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  1. Kapitel


   Die Erpresser


  


   „Sehr unangenehm," sagte Rolf halblaut zu mir, „äInspektor Black aus Puri scheint seinem Bruder hier in Kalkutta unsere Ankunft telegrafisch gemeldet zu haben. Er hat sich mit den vier Polizisten bestimmt nur zu unserem Empfang eingefunden."


   Der Inspektor, den wir an der Ähnlichkeit mit seinem Bruder sofort erkannten, musterte aufmerksam die Passagiere des kleinen Küstendampfers, der uns von Puri nach Kalkutta gebracht hatte. Dann nahm er seinen Tropenhelm ab und winkte uns lebhaft zu.


   „Jetzt wissen die Leute, die ihm Frau und Tochter geraubt haben," sagte Rolf etwas ärgerlich, während er zurückgrüßte, „daß wir ihm zu Hilfe kommen. Er wird von den Räubern bestimmt dauernd beobachtet. Da werden wir bald Unannehmlichkeiten bekommen."


   Die Unannehmlichkeiten begannen schon, kaum daß Rolf zu Ende gesprochen hatte. Ich setzte gerade meinen Tropenhelm auf, da spürte ich einen heftigen Schlag gegen den leichten Kork.


   Schnell nahm ich die Kopfbedeckung wieder ab und sah darin zu meiner Verblüffung zwei kleine, kreisrunde Löcher. Im gleichen Augenblick riß Rolf mich zur Seite und stieß wütend hervor:


   „Unglaublich, daß die Bande die Feindseligkeiten gleich eröffnet! Das scheinen gefährliche Burschen zu sein! Sie haben wahrscheinlich von einem der Schoner geschossen, die hinter uns vor Anker liegen."


   Mich überlief es kalt. Da war ich knapp dem Tode entronnen.


   „Du mußt dich irren, Rolf!" sagte ich. .Das war sicher ein unglücklicher Zufall. Wahrscheinlich hat jemand in großer Entfernung geschossen, so daß wir den Knall nicht gehört haben. Woher sollte der Schütze hinter uns gemerkt haben, daß wir den Inspektor begrüßten?"


   Rolf deutete auf die beiden Löcher, die das Geschoss geschlagen hatte, und sagte:


   „Der Schuß ist schräg von oben gekommen, wie du aus der Stellung der Löcher sehen kannst. Der Schütze muß im Mastkorb eines nahen Schoners gesessen haben, von wo aus er das Deck unseres Kutters und den Kai überblicken konnte. Er gab den Schuß ab, als Black uns begrüßte. Hoffentlich kommen wir ungefährdet vom Kutter hinunter! Wir wollen ruhig im Schutze des Schornsteins bleiben und den Inspektor herauf winken. Die Polizisten können die nächsten Schoner genau beobachten, während wir an Land gehen. Dort kommt Pongo. Nanu, sollte auf ihn auch geschossen worden sein?"


   Der schwarze Riese, der mit dem treuen Maha ankam, war ungefähr vier Meter von uns entfernt, als er heftig zusammenzuckte, die Hand an seine rechte Lende preßte und schnell zu uns hersprang. Dabei warf er forschende Blicke auf die Schoner, die hinter uns geankert hatten.


   „Was gibt es, Pongo?" fragte Rolf besorgt. "Bist du getroffen worden?"


   Pongo zog sein mächtiges Haimesser hervor und betrachtete den Griff. Dann sagte er lächelnd:


   „Kugel hier in Griff geschlagen. Pongo viel Glück haben."


   Wirklich war die Kugel in das harte Holz des Messergriffs gedrungen. Sie hatte die eine der beiden Holzschalen, die auf dem Stahl aufgenietet waren, glatt durchschlagen, ein Zeichen, daß der Gegner über eine vorzügliche Waffe verfügen mußte.


   In dem allgemeinen Lärm bei der Landung war der Einschlag der Kugel von niemand gehört worden. Inspektor Black kam das Fallreep herauf, da ihm Rolf dringend zugewinkt hatte.


   „Was haben Sie, meine Herren?" fragte der Inspektor, ein sehr sympathischer Mann, sofort nach der Vorstellung. „Ist Ihnen etwas zugestoßen?"


   Rolf berichtete kurz von den beiden hinterlistigen Schüssen. Black, dessen Gesicht sehr bekümmert aussah, stieß einen Ruf des Schreckens und des Unwillens aus, dann winkte er den vier Polizisten. Sie kamen eilig auf Deck. Kurz instruierte er sie über das Vorgefallene. Die Leute traten sofort seitwärts neben den Schornstein. Die Hände an den Kolben ihrer Pistolen beobachteten sie scharf die nächsten Schoner.


   Jetzt konnten wir es wagen, an Land zu gehen, denn der Schütze würde sich hüten, einen neuen Anschlag zu versuchen. Die Polizisten hätten ihn dabei sofort entdeckt. Fast alle Polizisten in Britisch-Indien waren im Pistolenschießen vorzüglich ausgebildet.


   Wir gebrauchten trotzdem die Vorsicht, dicht vor einigen Reisenden den Kutter zu verlassen. Sie schützten uns im Rücken gegen weitere Schüsse aus dem Hinterhalt.


   Ein grauer Wagen wartete am Ausgang des Kais auf uns. Fahrer und Beifahrer waren Polizisten, die der Inspektor schnell über die Attentate auf uns unterrichtete.


   Als wir in den geschlossenen Wagen, dessen große Scheiben herabgelassen waren, stiegen, flog plötzlich ein Gegenstand durch eins der Fenster. Genau zwischen uns klatschte er auf den Ledersitz und — richtete sich zu unserem Entsetzen zischend auf, eine Kobra mit aufgeblähtem Nackenschild.


   Wir saßen reglos. Jede Bewegung hätte das Reptil mit einem Biss beantwortet, der tödlich wirken konnte. Sekunden voller Nervenspannung verstrichen. Die Kobra war gereizt, schien aber noch zu überlegen, gegen wen von uns sie sich zuerst wenden sollte.


   Da wurde Pongo unser Retter. Er schob den Inspektor, der wie erstarrt vor der offenen Wagentür stand und die Kobra entsetzt anblickte, zur Seite, griff zu und packte die Giftschlange dicht unterhalb des Nackenschildes.


   Sofort riß er sie aus dem Wagen. Das Reptil wand sich, aber in der Faust des Riesen war es machtlos. Pongo zog sein Haimesser und trennte der Schlange mit sicherem Griff den Kopf ab. Dann warf er den Körper zur Seite und stieg ruhig ins Auto, um den Notsitz einzunehmen.


   „Bravo, Pongo!" sagte Rolf ruhig. .Ich danke dir."


   Black, der neben Pongo Platz nahm, war immer noch verwirrt.


   „Das war großartig, meine Herren!" sagte er endlich und maß Pongo mit bewunderndem Blick. "So etwas habe ich noch nicht gesehen. Mein Bruder hat mir telefonisch über Sie Bescheid gesagt, aber eine solche Kaltblütigkeit und einen so unerschrockenen Mut hätte ich Ihrem Pongo nicht zugetraut. Jetzt habe ich Hoffnung, daß ich meine Lieben wiedersehe." 


   Er streichelte den Kopf Mahas, der zwischen ihm und Pongo saß, drehte sich um und warf Rolf einen bittenden Blick zu.


   „Sie werden mir doch helfen, meine Herren? Der Kampf geht gegen eine gefährliche Bande. Das haben Sie soeben durch die Attentate verspürt. Wie sicher fühlen sich die Leute, daß eins der Mitglieder der Bande aus dem Strom der Passanten heraus die Schlange in den Wagen werfen kann, ohne befürchten zu müssen, entdeckt zu werden. Ich fürchte, ich habe Sie durch meine Bitte in Lebensgefahr gebracht, aber Sie sind meine einzige Hoffnung, daß ich meine Frau und meine Tochter wiedersehe."


   „Sie sprechen von einer Bande, als wäre sie Ihnen schon bekannt," meinte Rolf. „Haben Sie eine Nachricht bekommen? Oder liegt ein Anhaltspunkt vor?"


   „Noch nicht, aber schon mehrmals sind Frauen und Mädchen geraubt und nur gegen hohes Lösegeld wieder freigelassen worden. Eine schlaue Erpresserbande ist hier am Werke, die mit grausamer Rücksichtslosigkeit vorgeht, wenn ihre Interessen es erfordern. Wir haben die Bande, die sich im Mündungsdelta des Ganges aufhält, ,Schrecken der Sundarbans' genannt. Bisher waren alle Versuche, sie auszuheben, vergeblich."


   „Ja, die Sundarbans sind ein ideales Terrain für Leute, die sich dem Gesetz entziehen wollen. Ich wundere mich nur, daß Sie bisher noch keinen Erfolg gehabt haben," meinte Rolf. „Ich kann mir denken, daß die britische Polizei in solchen Fällen mit allen Mitteln arbeitet."


   „Das haben wir auch," stimmte Black bei. „Außer zwei Torpedo- und mehreren Motorbooten hat sich noch ein Flugzeuggeschwader an den Aktionen beteiligt. Aber wir haben nichts entdecken können."


   „Wissen Sie so genau, daß sich die Bande in den Sundarbans aufhält?" wollte Rolf wissen. "Haben Sie die unbedingte Gewißheit?"


   „Allerdings! Bisher sind in elf Fällen verschleppte Frauen und Mädchen gegen Lösegeld freigegeben worden. Stets mußte der Mann oder der nächste Verwandte das Lösegeld in den Sundarbans abliefern. Die Bande gab ihre Anordnungen präzis und übersichtlich. Der Überbringer des Geldes durfte nur allein in einem Ruderboot in einem der vielen Kanäle, der genau bezeichnet wurde, fahren. Dort tauchte plötzlich ein schnelles Boot auf, dessen Motor überraschend leise lief. Das Geld wurde von der Bemannung — es waren stets acht Mann — in Empfang genommen, und am nächsten Morgen kam die Verschleppte zurück. Sie wurde kurz vor Tagesanbruch vor der Stadt an Land gesetzt."


   „Das scheint zu beweisen, daß sich die Bande in den Sundarbans aufhält," gab Rolf zu. „Aber es ist auch möglich, daß sie sich dort nur das Geld übergeben läßt, um vor jeder Nachstellung sicher zu sein. Haben Sie nie versucht, den Geldüberbringer zu überwachen, um so die Bande fangen zu können?"


   Black machte ein sehr ernstes Gesicht.


   „Wir haben es einmal probiert. Das ist der zwölfte Fall, den ich Ihnen erzählen wollte. Damals wurde die Frau eines reichen Bankiers geraubt. Ihr Mann, ein sehr energischer, fast möchte ich sagen: brutaler Charakter, wandte sich an uns, als er den Erpresserbrief erhielt, und verlangte, daß wir ihm folgen sollten, um der Bande auf die Spur zu kommen. Er wollte auch nicht das Geld übergeben, sondern machte sich in altbekannter Weise ein Paket mit wertlosem Papier zurecht.


   Wir folgten ihm in zwei Motorbooten, bewahrten einen gehörigen Abstand und ließen, da wir langsam fahren mußten, die Motoren fast unhörbar laufen. Wir wandten alle erdenklichen Vorsichtsmaßregeln an. Aber die Bande war schlauer. Als der Bankier um eine Biegung des Flußlaufes verschwand, hörten wir nach sehr kurzer Zeit laute Rufe. Wir fuhren mit Vollgas los. Als wir den Knick passierten, sahen wir ein Boot in rasender Fahrt um die nächste Biegung verschwinden. Wir nahmen die Verfolgung auf, das Boot der Bande war aber schneller. Bald schon mußten wir aufgeben. Es war nutzlos geworden.


   Später erzählte uns der Bankier, daß das Boot aus dem Bambusdickicht gekommen sei, kaum daß er die Biegung des Flußlaufes hinter sich hatte. Mit vorgehaltener Pistole habe ein Maskierter die Übergabe des Geldes verlangt. Der Bankier habe ihm das wertlose Päckchen übergeben und laut gerufen, als sich das Motorboot in Bewegung setzte.


   Am nächsten Morgen war die Frau des Bankiers an einer einsamen Stelle vor der Stadt von Fischern gefunden worden. Sie war erdolcht. Neben ihr lag das geöffnete, wertlose Päckchen.


   Seitdem traute sich niemand mehr, uns zu benachrichtigen, bevor nicht die Verschleppte ausgelöst war. Dann erst machten die Betroffenen Mitteilung. Wir haben uns die größte Mühe gegeben, die Bande ausfindig zu machen. Ich persönlich erhielt vom Polizeipräsident den Auftrag, mich ausschließlich um die Unschädlichmachung der Bande zu kümmern. Und jetzt sind meine Frau und meine Tochter geraubt."


   Black schwieg und starrte düster vor sich hin. In seinem Falle war die Angelegenheit sicher schwerer zu nehmen, denn der Inspektor verfügte nicht über genügend Geld, um die Verschleppten auszulösen. Mir schien es, als wäre der Raub mehr ein Racheakt der Bande gegen den Inspektor, der sie bekämpfen sollte.


   „Eine böse Sache, Herr Inspektor!" sagte Rolf. „Ihre Angehörigen sind bereits vor vier Tagen geraubt worden, wie Sie Ihrem Bruder telegrafisch mitteilten. Sie haben noch keine Aufforderung erhalten, sie gegen Lösegeld zu befreien. Ich befürchte, daß die Bande sich an Ihnen hat rächen wollen. Vielleicht sollen Ihre Angehörigen als Geiseln dienen, um Ihnen die Möglichkeit einer energischen Aktion zu nehmen."


   „Das habe ich mir auch bereits gesagt," nickte der Inspektor. „In den anderen Fällen hatten die Angehörigen meist schon am Tage nach der Tat die Aufforderung, das Geld zu bringen. Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll."


   „Ich glaube, Sie werden bald Nachricht bekommen," meinte Rolf. „Ich rechne mit einer Drohung, daß wir Kalkutta verlassen sollen und Sie sich auf keinen Fall mehr mit der Bande beschäftigen dürfen. Schade! Wenn Sie eine Aufforderung erhalten hätten, Geld zu überbringen, hätten wir vielleicht die Banditen überraschen können. Jetzt weiß ich nicht, wie wir es anfas ..."


   Rolf wurde im Satz unterbrochen. Der Fahrer riß den Wagen mit einem plötzlichen Ruck zur Seite, schaltete schnell und raste mit Vollgas auf eine kleine Seitenstraße zu.


   Zuerst glaubten wir, daß er durch eine Kugel getroffen sei, im gleichen Augenblick aber erhielt unser Wagen einen so heftigen Schlag von hinten, daß er herumgeschleudert wurde.


   Schattenhaft sah ich einen großen grauen Wagen vorbeischießen. Wieder gab es einen Ruck, der uns durcheinander schüttelte. Der Fahrer hatte den Wagen ein zweites Mal herumgerissen, dicht vor einem Lastkraftwagen, gegen den wir sonst geschleudert wären.


   Er wirbelte das Gefährt durch die vielen Fahrzeuge, die uns auf der anderen Straßenseite entgegenkamen. Ohne Unfall brachte er den Wagen glücklich zum Stehen, wandte sich zu uns und sagte ruhig: 


   „Ich sah den Wagen, der uns rammen wollte, durch den Rückblick-Spiegel, Herr Inspektor. Der Fahrer war ein Inder, der mir bekannt vorkam. Ich sah an seinem entschlossenen Gesicht sofort, daß er in unseren Wagen rasen wollte, auch wenn er dabei selbst verunglückt wäre."


   „Bravo, Fox, Sie haben sich sehr geschickt und geistesgegenwärtig benommen. Ich werde Sie dem Polizeipräsidenten besonders empfehlen. Schade, ich war zu verblüfft, um die Nummer des Wagens festzustellen."


   „Die Nummer war unkenntlich gemacht," sagte der Beifahrer. „Ich habe sofort hingeblickt. Anscheinend war sie mit Öl überpoliert und durch den Staub, der sich angesetzt hatte, verdeckt."


   »Eine raffinierte und rücksichtslose Bande," stellte Rolf fest. „Seit wir am Kai angelegt haben, ist das vierte Attentat auf uns verübt worden, wenn man den Schuß auf Pongo getrennt zählt. Wir müssen uns entsprechend vorsehen — das heißt, wenn wir heil in Ihr Heim kommen, Herr Inspektor."


   Der Fahrer hatte inzwischen den Wagen, der zum Glück nur Beschädigungen am hinteren rechten Kotflügel und an der Karosserie aufwies, gewendet und fuhr in schnellem Tempo weiter, als sei nichts geschehen.


   Der Mann gefiel mir. Er besaß eine Kaltblütigkeit, wie man sie selten findet. Auch Rolf hatte Sympathie für den Mann. Er nickte Black zu und sagte:


   „Ein famoser Mann, Ihr Fahrer! Ich möchte bitten, daß er bei uns bleibt, wenn wir den Kampf gegen die Bande aufnehmen, vorausgesetzt, daß wir einen Anhaltspunkt haben, um eingreifen zu können."


   „Da wird sich Fox freuen," sagte der Inspektor. „Wir erhalten in ihm eine wertvolle Hilfe. Fox hat, obwohl er nur als Fahrer Dienst tut, schon bedeutende Aufträge zu unserer Zufriedenheit erledigt. Herrgott!" unterbrach er sich entsetzt und sprang halb vom Sitz empor.


   Ein Inder war anscheinend vom Bürgersteig, neben dem wir fuhren, abgerutscht und von unserem Wagen beinahe erfaßt worden. Nur der Geistesgegenwart unseres Fahrers, der den Wagen trotz der hohen Geschwindigkeit schnell zur Seite riß und das Schleudern gewandt abfing, hatte es der Inder zu verdanken, daß er mit dem Leben davonkam. Er wäre verloren gewesen, wenn ihn der Wagen bei dem Tempo, das er hatte, erfaßt hätte.


   „Fox," rief der Inspektor, „das haben Sie großar . . "


   Wieder wurde er unangenehm unterbrochen. Ein blitzender Gegenstand flog dicht neben dem Fenster vorbei, streifte die Wange des Inspektors und kam meinem Kopf so nahe, daß ich unwillkürlich mit der Hand schnell hinfaßte. Mit hellem Schlag blieb der Gegenstand in der Rückwand des Wagens stecken.


   Fox lachte grimmig auf, als er den Wagen mit geschickter Bewegung wieder auf die richtige Fahrbahn lenkte, und gab sofort wieder Gas.


   „Der alte Inder hat sein Messer geworfen," zischte er. „Es hätte wenig Sinn gehabt, wenn ich angehalten hätte, denn ich sah im Rückblick-Spiegel sofort, daß er sich schnell erhob und im Gewühl der Straße verschwand."


   „Richtig, Herr Fox," stimmte Rolf sofort bei. „Sie sind der geeignete Mann, uns zu helfen, wenn wir gegen die Bande energisch vorgehen. Mir wird es langsam zu bunt. Das fünfte Attentat in so kurzer Zeit! Fahren Sie schnellstens zum Hause des Inspektors! Dort werden wir vorläufig sicher sein und können die Maßnahmen überlegen, die wir ergreifen wollen." 


   „Wir biegen rechts noch in die Seitenstraße ein und sind am Ziel," sagte Fox ruhig.


   Scharf blickten wir nach beiden Seiten, als der Wagen rechts abbog. Gerade jetzt wäre ein Attentat leicht auszuführen gewesen.


   Aber wir kamen unbehindert weiter, durchfuhren die schmale Seitenstraße und schwenkten nach hundert Metern links in einen großen Park ab. Zwei Polizisten standen am Tor und salutierten stramm. Der Weg führte durch einen großen Garten, dann hielten wir vor einem hübschen Bungalow.


   „Wir sind angelangt, meine Herren!" sagte Black. „Ich freue mich, Sie als meine Gäste begrüßen zu dürfen. Ich bedauere nur, daß der Grund unserer Bekanntschaft so traurig ist"


   „Ich hoffe, Herr Inspektor, daß wir uns bald freuen können," sagte Rolf.


  


  


  


   2. Kapitel Die Bande meldet sich


  


   Mißtrauisch blickte Rolf umher, bevor er die Treppe des Bungalows emporschritt. Wir hatten schon einigemal schlechte Erfahrungen mit Bungalows, die inmitten großer Gärten lagen, gemacht. Die zahlreichen dichten Büsche, die es in jedem indischen Garten gibt, bieten Feinden eine zu gute Gelegenheit, sich ungesehen anzuschleichen und zu verstecken.


   Da man sich in den Tropennächten sehr gern auf den offenen Veranden, die die meisten Bungalows umziehen, aufhält, ist man gerade dort überraschenden Angriffen ausgesetzt.


   Hier war der freie Platz um den Bungalow sehr breit. Inspektor Black deutete Rolfs forschenden Blick sofort richtig und sagte: 


   „Ich habe den Raum mit Absicht stets so breit gehalten. Man ist sonst zu leicht Attentaten ausgesetzt, wenn es einem Feinde gelingt, im Schutze der Büsche heranzuschleichen. Als Polizei-Inspektor habe ich eine ganze Menge Feinde. Aber die Vorsichtsmaßregel hat mir nichts genützt," setzte er traurig hinzu, „der Erpresserbande ist es eben doch gelungen, mir Frau und Tochter zu rauben."


   „Wir wollen sofort in Ihr Arbeitszimmer gehen," schlug Rolf vor. „Ich empfehle Ihnen aber, vor das Fenster einen zuverlässigen Posten zu stellen, damit wir vor unliebsamen Überraschungen sicher sind. Dann müssen Sie uns genau erzählen, wie die Entführung Ihrer Angehörigen möglich war."


   Black öffnete die nächste Tür in dem breiten Flur, der den Bungalow teilte. Zwei Polizisten hielten sich in dem kleinen Zimmer auf und sprangen beim Eintreten des Inspektors empor.


   „Ein Inder schlich um das Haus," meldete der eine dem Inspektor. „Er verschwand sehr schnell. Auf Anruf blieb er nicht stehen. Anscheinend ist er aus dem Hibiskusstrauch dort drüben gekommen. Mein Kollege Joerny durchsucht gerade den Garten, aber ich glaube nicht, daß er den Eindringling noch entdecken wird."


   „Unangenehm," meinte der Inspektor, „da können wir uns ja noch auf Verschiedenes gefaßt machen. Ich möchte wetten, daß der Inder ein Attentat vorbereitet hat. Aber beweisen müßte man es ihm können!"


   „Es ist anzunehmen," stimmte Rolf bei, „daß der Inder hier war, um etwas vorzubereiten, das Ihnen und vielleicht auch uns schaden soll." Rolf fragte den Polizisten: „Wandte sich der Inder der Hausseite zu, auf die das Fenster des Arbeitszimmers des Inspektors führt?"


   „Jawohl, Herr." 


   »Dann müssen wir uns in acht nehmen, wenn wir den Raum betreten," meinte Rolf. „Am besten blicken wir erst durchs Fenster, ob wir etwas Auffälliges bemerken. "


   „Er kann in der kurzen Zeit nicht viel vorbereitet haben," sagte Black. „Immerhin konnte er schnell eine Giftschlange ins Zimmer werfen. Sie haben recht, Herr Torring, wir wollen vorsichtig sein. Kommen Sie mit zum Fenster, meine Herren!"


   Wir verließen den Bungalow und gingen zur rechten Seite des Hauses. Aufmerksam beobachteten wir die nächsten Büsche, die gut dreißig Meter entfernt waren. Für einen versteckten Schützen wäre es leicht gewesen, aus dem Hinterhalt auf uns zu schießen.


   Als in einem dichten Busch Bewegung entstand, rissen wir unsere Pistolen heraus, steckten sie aber zurück, als ein englischer Polizist langsam aus dem Busch heraustrat. Er hielt die Pistole in der Hand und drehte uns den Rücken zu, aufmerksam betrachtete er den Busch, den er soeben verlassen hatte.


   „Hallo, Joerny," rief Black, „was haben Sie?"


   Der Polizist antwortete nicht, sondern machte eine abwehrende Handbewegung. Offenbar hatte er eine wichtige Entdeckung gemacht. Ich wandte mich zu Rolf, um ihm etwas zuzuflüstern. Da sah ich, daß mein Freund den Polizisten merkwürdig scharf anblickte und langsam die Hand an die rechte Pistole legte.


   „Kommen Sie, meine Herren! Wir wollen leise hingehen!" flüsterte der Inspektor. „Sicher hat Joerny etwas Wichtiges entdeckt. Er ist ein zuverlässiger, tüchtiger Beamter."


   Black war uns einen Schritt voraus. Ich beobachtete Rolf, der — als wir dem Polizisten auf ungefähr zehn Meter nahegekommen waren — die Pistole aus dem Gürtel zog. Was er beabsichtigte, wußte ich nicht, aber ich ahnte die Nähe einer Gefahr, denn ich kannte seine Gesichtszüge in solchen Augenblicken.


   Für alle Fälle zog auch ich die Pistole und entsicherte sie. Ich vermutete, daß Rolf etwas Verdächtiges in dem Gebüsch, vor dem der Polizist stand, entdeckt hatte.


   Inspektor Black war noch fünf Meter hinter dem Polizisten und rief leise:


   »Joerny, was haben Sie?"


   Da schnellte der Polizist herum, ich sah ein dunkles Gesicht unter der weißen Mütze, sah die rechte Hand des Mannes emporzucken — da krachte Rolfs Pistole. Fast gleichzeitig schoß der Polizist, aber er hatte schon den Arm schmerzhaft nach unten gebogen, als die Kugel den Lauf seiner Pistole verließ. Rolfs Schuß hatte ihm den Arm verletzt.


   Die Verletzung mußte recht schmerzhaft sein, denn der Polizist brach in die Knie.


   „Um Gottes willen, das ist ja ein Inder!" rief Inspektor Black verblüfft.


   Pongo war vorgeschnellt, entriß dem Verletzten die Waffe, warf ihn auf den Boden und begann bereits, mit einer festen Schnur, die er in der Hosentasche bei sich trug, eine kunstgerechte Fesselung anzulegen.


   „Ich sah zufällig die braunen Hände, als er sich umgedreht hatte," sagte Rolf ruhig. „Da witterte ich sofort eine Heimtücke. Pongo hatte es wohl auch beobachtet "


   Pongo nickte. Er nahm den gefesselten Inder, der leise wimmerte, auf den Arm und trug ihn auf die Veranda des Bungalows.


   „Herrgott!" stieß Black hervor. „Ob er Joerny getötet hat? Wir müssen ihn suchen, meine Herren."


   „Halt!" rief Rolf sofort, als der Inspektor in das Gebüsch eindringen wollte. „Vorsichtig! Es kann sein, daß noch mehr Inder im Garten sind. Lassen Sie Maha vorausgehen! Er wittert jeden Feind sofort."


   Pongo, der schnell vom Bungalow zurückgekommen war, flüsterte dem treuen Gepard, der sich dicht an seiner Seite hielt, zu: „Such, Maha!", da ging der Gepard vor uns her und schob sich in die Zweige des Busches, aus dem der Inder gekommen war.


   Pongo folgte ihm als erster. Der schwarze Riese hielt seine Waffe, das Haimesser, wurfbereit in der Rechten. Wir hatten die Pistolen gezogen.


   Dicht hinter dem breiten Busch, den wir durchquerten, blieb Pongo stehen Sein rechter Arm zuckte empor, aber er ließ die erhobene Waffe schnell sinken und schritt über die kleine Blöße, die sich vor uns ausbreitete.


   Am jenseitigen Ende lag ein regloser Körper, halb unter den Zweigen verborgen: der Polizist Joerny, den der Inder seiner Uniform beraubt hatte, nachdem er niedergeschlagen worden war. Der Beamte mußte durch einen Faustschlag gegen die Schläfe ohnmächtig geworden sein. Pongo rüttelte ihn, aber die Ohnmacht war so tief, daß Joerny nicht sofort erwachte.


   Es blieb uns nichts anderes übrig, als ihn vorläufig liegenzulassen. Wir durchsuchten den weitläufigen Garten. Es war gefährlich, denn hinter jedem der zahlreichen Büsche konnte ein Feind lauern und uns überfallen. Wir hielten uns dicht zusammen und achteten genau auf das Benehmen Mahas, der uns die Anwesenheit eines Fremden sofort melden würde.


   Als wir uns überzeugt hatten, daß kein Feind mehr im Garten war, kehrten wir zum Bungalow zurück. Pongo hatte den bewußtlosen Joerny auf die Veranda getragen. Unter Zuhilfenahme von Wasser erwachte er aus seiner Ohnmacht, konnte aber nichts anderes angeben, als daß er überraschend von hinten einen Schlag gegen die Schläfe erhalten hätte und zusammengebrochen sei. Daß ihm die Uniform ausgezogen worden war, hatte er nicht bemerkt.


   Der Inspektor verhörte den gefangenen Inder, aber trotz freundlicher und scharfer Worte schwieg er beharrlich. Er mußte ins Polizeigefängnis gebracht werden.


   Die beiden Kameraden Joemys waren fassungslos, als sie hörten, was ihrem Kameraden geschehen war. Sie baten den Inspektor, sich im Kampf gegen die Erpresserbande besonders aktiv einsetzen zu dürfen.


   Black sagte es ihnen zu, dann ordnete er an, daß einer von ihnen die Runde um den Bungalow machen sollte, solange wir uns im Hause aufhielten.


   Ehe wir das Innere des Bungalows betraten, gingen wir außen ans Fenster des Zimmers und blickten hinein. Wir konnten nichts Auffälliges entdecken, aber Black meinte plötzlich:


   „Meine Herren, auf meinem Schreibtisch liegt ein Brief, der vorher nicht dort lag. Meine Ordonnanz ist gewohnt, die ankommende Post in den Briefkorb rechts zu tun.'


   „Also hat der Inder, der Joerny niederschlug, den Brief durchs Fenster hineingelegt," meinte Rolf. „Passen Sie auf, Herr Black, jetzt fordert die Bande das Lösegeld für Ihre Frau und Ihre Tochter. Das wäre ausgezeichnet, dann könnten wir sie am Ort der Geldübergabe fassen. Kommen Sie ins Zimmer!"


   Eilig liefen wir ins Haus zurück. Wir hatten die Gefährlichkeit der Bande zur Genüge kennengelernt und ließen die nötige Vorsicht beim Betreten des Zimmers nicht außer acht, obgleich wir durchs Fenster nichts bemerkt hatten, das unser Mißtrauen erregt hätte.


   Rolf stieß die Tür weit auf, blieb stehen und betrachtete den Arbeitsraum genau. Black stand links von ihm, ich an seiner rechten Seite. Wir konnten neben ihm den Raum überblicken, Pongo sah über Rolf hinweg.


   „Alles in Ordnung," sagte der Inspektor, „wir können hineingehen, meine Herren!"


   Warum wartete Rolf noch einige Augenblicke? Warum musterte er den Schreibtisch so genau? Als er das Zimmer schließlich betreten hatte und vor dem Schreibtisch stehen geblieben war, sagte er, als der Inspektor die Hand nach dem Briefe ausstrecken wollte:


   „Halt, Herr Black! Wollen Sie früh sterben?"


   Erschrocken zog der Inspektor die ausgestreckte Hand zurück und fragte:


   „Ist etwas Auffälliges an dem Briefe?"


   „Von der Tür aus," sagte Rolf, „sah ich gegen das Licht, daß der Brief mit einem glänzenden Pulver dünn bestreut ist. Ich kenne die Asiaten. Ich möchte behaupten, daß es sich bei dem Pulver um ein Hautgift handelt, das schnell oder langsam tödlich wirkt."


   „Dann könnte ich doch kein Lösegeld für meine Angehörigen zahlen," entgegnete der Inspektor, „wenn es sich um ein Gift handeln sollte. Oder glauben Sie, daß in dem Brief außer vielleicht einem weißen Stück Papier nichts enthalten ist? Meinen Sie, daß der Brief nur den Sinn hat, mich durch ein Gift auszuschalten?"


   „Das scheint mir wahrscheinlich," meinte Rolf. „Wenn es ein ganz allmählich wirkendes Gift ist, wollte die Bande vielleicht erst noch das Lösegeld aus Ihnen herauspressen, ehe sie sterben sollten. Haben Sie dicke Lederhandschuhe da, die wir dann verbrennen können?"


   „Gewiß! Einen Augenblick, bitte!" Er verließ schnell das Zimmer. Ich wandte mich an Rolf:


   „Glaubst du wirklich, Rolf, daß die Bande so raffiniert ist? Wir haben schon manches erlebt, aber so etwas noch nicht! Der Führer der Bande muß in seiner Art ein Genie sein."


   »Das ist er," nickte Rolf. „Du mußt bedenken, daß wir den Brief seiner Berechnung nach auch anfassen würden. Das hatte unser Gegner sicher mit einkalkuliert. Er wird den Anschlag für den Fall vorbereitet haben, daß das Attentat mißlingen sollte."


   Der Inspektor kam zurück; die Lederhandschuhe trug er in der linken Hand. Rolf zog sie an und öffnete vorsichtig den Brief, dann sagte er:


   „Ich darf den Brief nicht zu hastig bewegen. Es kann sich um ein loses Pulver für die Atmungsorgane handeln. Herr Black, kennen Sie in Kalkutta einen guten und verschwiegenen Chemiker, der das Pulver untersuchen könnte?"


   „Ja, Herr Torring! Professor Kellar ist berühmt. Er arbeitet seit Jahren für die Polizei und die Gerichte. Gifte sind sein Steckenpferd."


   "Großartig," meinte Rolf, „und nun hören Sie den Briefinhalt:


   Herr Inspektor Black!


   Ihre Frau und Tochter sind frei, wenn Sie heute, 22 Uhr, uns die Summe von tausend Pfund überbringen. Sie werden die Summe kaum selbst besitzen, aber die Regierung wird für ihren tüchtigsten Inspektor, der den 'Schrecken der Sundarbans' bekämpft, die Summe gern geben. Fahren Sie mit dem Boot den Hugli River entlang bis zum vierten Kanal, der nach Osten führt. Den Kanal fahren Sie bis zum dritten Arm des Ganges-Deltas. Bleiben Sie dort liegen! Wir kommen und holen das Geld. Sie wissen, daß die Gefangenen getötet werden, wenn Sie Hilfe mitbringen. Die Abenteurer, die Sie hergerufen haben, sind uns unterlegen; sie würden sterben, wenn sie uns heute abend eine Falle stellen wollten.


   Das Leben Ihrer Frau und Ihrer Tochter liegt in Ihrer Hand. Bringen Sie allein das Geld! Dann sind Ihre Angehörigen morgen frei. Sie können mit Ihren neuen Freunden versuchen, uns zu fangen. Wir fürchten sie nicht.


   Der 'Schrecken der Sundarbans'."


   „Jetzt wissen wir wenigstens, wo wir sie erwischen können," meinte Rolf, während er den Brief vorsichtig in den Umschlag zurückschob. „Das Schreiben ist vorsichtig abgefaßt. Aber zwei Fehler hat die Bande doch gemacht."


   „Fehler? Wieso?" fragte Black erstaunt. „In der Form waren die Schreiben stets gehalten, die von der Bande an die Angehörigen der Geraubten geschrieben wurden."


   Der Inspektor machte eine Pause. Auch Rolf schwieg. Dann fügte Black hinzu:


   „Daß sie uns nicht fürchten, haben sie durch die Attentate bewiesen."


   „Sie fürchten uns doch!" behauptete Rolf. „Sonst würden sie uns nicht erwähnen. Wir müssen zu Professor Kellar. Ich muß wissen, in welcher Zeit das Gift wirkt. Davon hängt es ab, was wir heute abend unternehmen. "


   „Jetzt möchte ich behaupten, daß Sie sich irren, Herr Torring," meinte der Inspektor. „Wenn es sich um ein tödliches Gift handelt, würde die Bande nicht am Schluß des Briefes schreiben, daß wir versuchen sollen, sie zu fangen. Dann könnte ich heute abend das Geld nicht mitbringen. Außerdem wären die Attentate unsinnig. Wenn ich tot bin, kann ich kein Lösegeld zahlen."


   „Hat Ihre Frau Verwandte in der Stadt?" fragte Rolf.


   „Ja," sagte Black, etwas betroffen. „Ihr Vater lebt hier. Er ist ziemlich vermögend."


   „Sehen Sie! Er würde bestimmt das Lösegeld für seine Tochter und seine Enkelin geben. Letzten Endes würde sogar die Regierung die Witwe eines treuen Beamten, der im Dienste ermordet wurde, durch Zahlung der Summe befreien."


   „Das gibt der Sache ein anderes Gesicht," erwiderte der Inspektor. „Wollen wir nicht lieber einen Boten zu Professor Kellar schicken, anstatt selbst zu gehen? Wenn wir uns auf der Straße sehen lassen, haben wir neue Attentate zu gewärtigen. Wer weiß, ob sie diesmal nicht gelingen."


   „Wir müssen uns sehr in acht nehmen," sagte Rolf ruhig. „Dann werden wir heil davonkommen. Es ist entschieden besser, wenn wir das Schreiben selbst zum Professor bringen. Wahrscheinlich wird Ihr Haus von der Bande ständig beobachtet. Ich fürchte, daß ein Polizist, den wir schicken würden, getötet werden könnte. Wenn die Bande das Schreiben finden sollte, weiß sie, daß wir den Attentatversuch durchschaut haben. Es ist nicht notwendig, daß sie unsere Vorsicht in vollem Umfange erkennen. Außerdem muß ich aus einem bestimmten Grunde wissen, was es mit dem Gift auf sich hat. Danach kann ich erst erwägen und entscheiden, was wir heute abend unternehmen."


   „Wenn Sie glauben, daß es richtiger ist, können wir selbst zu Professor Kellar hinfahren," meinte Black. „Wollen wir meinen Wagen benutzen?"


   „Es wird das beste sein," sagte Rolf. „Fox, Ihr ausgezeichneter Fahrer, wird uns durch alle Gefahren sicher hindurchbringen. Schließlich weiß die Bande ja nicht, wohin wir wollen. Also könnte ein Attentat nur in der Nähe Ihres Hauses erfolgen."


   „Das stimmt," gab Black zu. „Ich werde Fox gleich Bescheid sagen. Fahren wir zusammen?" 


   „Es wird besser sein, wenn Pongo hier bleibt," entschied Rolf. „Während unserer Abwesenheit könnte die Bande sonst hier wieder ein paar Fallen vorbereiten, in die wir bei der Rückkehr hinein tappen könnten. Wir werden uns wohl nicht allzu lange bei Professor Kellar aufzuhalten brauchen. Wenn er auf dem Gebiete der Giftanalyse eine Koryphäe ist, wird er uns bald sagen können, welche Bewandtnis es mit dem Pulver auf dem Briefe hat. Hoffentlich bestätigt er meine Ahnung. Dann können wir vielleicht schon heute abend mit einem Erfolg rechnen."


   Der Inspektor blickte Rolf verwundert an und schüttelte den Kopf.


   „Weiß Gott, Herr Torring, das wäre mehr als wunderbar. Wir haben uns wochenlang bemüht, eine Spur der Bande zu entdecken, um einen Anhaltspunkt zu haben, immer war es vergeblich. Und Sie wollen die Lösung in einem Tage schaffen! Das klingt fast unglaublich!"


   „Gerade ein Außenstehender kommt manchmal leichter zum Ziel," meinte Rolf. „Einen Erfolg haben wir ja bereits. Ein Mitglied der Bande ist schon in unserer Gewalt. Die anderen werden auch noch an die Reihe kommen. Geben Sie mir bitte einen großen Briefumschlag, in den ich den gefährlichen Brief stecken kann."


   Black nahm aus einer Schublade seines Schreibtisches einen großen, dicken Umschlag, in den Rolf den Brief der Bande behutsam hineinschob. Jetzt zog er die Handschuhe aus und achtete gewissenhaft darauf, daß er die Außenseite, die mit dem vermuteten Gift in Berührung gekommen war, nicht mit der Haut der Finger und der Hand berührte. Er wickelte die Handschuhe in einen großen Bogen Papier und steckte sie ebenfalls ein. 


   „Pongo," wandte er sich dann an unseren schwarzen Begleiter, „du paßt gut auf, daß niemand sich dem Hause nähert. Wir haben es mit sehr raffinierten und deshalb besonders gefährlichen Verbrechern zu tun. Du hast es selbst bemerkt. Setze dich nicht unnütz einer Gefahr aus! Das hätte keinen Sinn. Ich hoffe, daß wir bald zurück sind."


   „Pongo gut aufpassen," versicherte der Riese. „Kein Feind an Haus herankommen. Pongo mit Maha Haus umgehen."


   „Schön, Pongo! Aber sei auf der Hut!"


   Der schwarze Riese nickte nur und faßte an den Griff seines Haimessers. Mit Maha zusammen war er kaum zu überwältigen. Gegen ihn konnte die Bande höchstens heimtückisch aus der Ferne kämpfen. Pongo würde es unbedingt merken, wenn sich in den Büschen, mochten sie auch weit vom Hause entfernt sein, ein Feind regen würde.


   Beruhigt bestiegen wir das Auto, das in rasender Fahrt aus dem Grundstück hinausschoß und in die breite Straße einbog. Gegenüber dem breiten Tore, das von einem Polizisten geöffnet wurde, hob ein Inder in einer Gruppe Passanten den Arm. Ich sah es zufällig und machte schnell die Gefährten darauf aufmerksam.


   Ob es ein Mitglied der Bande und ob das Armheben ein Zeichen für andere Banditen war, konnten wir nicht feststellen, da wir zu schnell die Straße hinunterfuhren.


   Vielleicht war es ein harmloser Spaziergänger, vielleicht aber waren jetzt schon zahlreiche andere Bandenmitglieder benachrichtigt, die in Relaisform als Postenkette aufgestellt waren.


   Um allen Eventualitäten sofort gegenübertreten zu können, zogen wir die Pistolen aus den Gurten und hielten sie auf den Knien. Um Pongo brauchten wir uns keine Sorge zu machen. Er wußte, wie gefährlich die Bande war, und würde sich im Falle eines Angriffs schon zu verteidigen wissen.


   Wir waren entschieden mehr gefährdet. Wenn wir auch auf der Fahrt zu Professor Kellar kaum etwas zu befürchten hatten, so war die Rückfahrt um so schwieriger.


   Wir mußten uns auf verschiedene Angriffe und Attentate gefaßt machen. Rolf sprach den Gedanken dem Inspektor gegenüber aus. Black antwortete:


   „Manche Schwierigkeiten können wir umgehen, in dem wir für die Rückfahrt einen anderen Weg wählen. Wir machen auch um mein Grundstück einen großen Bogen und kommen von der anderen Seite an das Tor zum Garten heran. Dann können die Leute, die vielleicht ein Attentat planen, vergeblich lauern. Hallo, was war das?" unterbrach er sich.


   Wir waren bereits in belebte Gegenden der Stadt gekommen. Fox hatte das Tempo herabsetzen müssen. Gerade fuhren wir besonders langsam, da wir eine verkehrsreiche Straße kreuzen mußten.


   In einer dichten Gruppe von Indern, die auf dem Bürgersteig standen, hob plötzlich ein Inder den Arm zum Wurf. Wir griffen nach den Pistolen, eine rein mechanische Bewegung, denn ohne weiteres hätten wir hier nicht schießen können. Zumindest hätte es sehr viel Aufsehen gemacht. Und das wollten wir ja gerade vermeiden. Inzwischen war der Arm des Inders bereits vorgezuckt.


   Im gleichen Augenblick sprang ein junger, schlanker Inder, der der stehenden Gruppe entgegenkam, mit einem Panthersatz gegen die Nächststehenden. Durch den heftigen Anprall und die Überraschung wurden sie teils gegeneinandergestoßen, teils ein paar Schritte zerstreut.


   Auch der Inder, der den Wurf gegen uns auszuführen im Begriffe war, wurde heftig zur Seite geschleudert. Zwar flog ein kleiner, blitzender Gegenstand aus seiner Hand auf uns zu, aber durch die Störung verfehlte das Wurfgeschoß sein Ziel.


   Der Gegenstand fiel hinter unserem Wagen zu Boden. Durch das Rückenfenster des Wagens sah ich, daß eine feine, dünne Rauchwolke sich dort entwickelte, wo der Gegenstand die Erde berührt hatte. Sicher handelte es sich um ein Betäubungsgas, wenn es nicht noch ein schlimmeres Mittel war. Mit Giften und giftigen Gasen konnten die Inder schon immer gut umgehen. Trotz der Primitivität, mit der sie solche und ähnliche Bomben anfertigten, hatten sie — wir bekamen es bei früheren Abenteuern mehrmals zu spüren — eine Fertigkeit in der Herstellung kleiner Bomben, die mit Gas gefüllt waren, daß man nur staunen konnte. Viel hatten die Inder in dieser Beziehung übrigens von den Chinesen zugelernt, die Meister dieses Faches sind.


   Unsere Pistolen fanden kein Ziel mehr. Die Gruppe der herumstehenden Inder hatte sich zu schnell aufgelöst und zerstreut. Auch der junge Inder, der uns durch sein Hinzuspringen gerettet hatte, war verschwunden.


   „Weiterfahren," rief Rolf, als Fox bremste und sich umwandte. Der aufmerksame Fahrer hatte den Wurf auch beobachtet. Als wir die belebte Straße hinter uns hatten und der Wagen wieder schneller fuhr, meinte Rolf:


   „Ich glaube, daß mir Professor Kellar meine Ahnung bestätigen wird. Wir können getrost den gleichen Weg zurückfahren. Die Inder werden uns zwar ständig beobachten, vor Attentaten aber werden sie in der Stadt zurückschrecken. So werden wir sicher zu Ihrem Bungalow zurückkommen."


   „Ich bin neugierig, was Sie erwarten," meinte Black. 


   Auch ich fand keine Erklärung dafür, was Rolf sich gedacht hatte. Fast beneidete ich Pongo, der wohl kaum belästigt wurde. Wie sehr ich die Schläue unserer Gegner unterschätzt hatte, sollte ich bald erfahren.


  


  


  


   3. Kapitel Pongos Abenteuer


  


   Professor Kellar bewohnte einen hübschen Bungalow in einem großen Garten, in dem ein paar dicke Urwaldriesen standen. Wir konnten mit dem Wagen bis ans Haus heranfahren, hatten allerdings einige Minuten, die uns recht unangenehm waren, vor dem Gartentor warten müssen, bis auf das Läuten ein indischer Diener des Professors vom Hause herkam und uns das Tor öffnete.


   Unangenehm schienen übrigens die Minuten nur für Black und mich gewesen zu sein. Wir hatten die Pistolen auf den Knien fest umspannt, bereit, sie jeden Augenblick zu erheben, wenn sich etwas Verdächtiges zeigen sollte.


   Rolf dagegen schien an keine Gefahr zu denken. Er hatte sogar die Pistole ins Futteral zurückgeschoben und grübelte vor sich hin, ohne einem der Passanten seine Aufmerksamkeit zu widmen.


   Ich wunderte mich darüber, zumal wir erst vor einigen Minuten einem Anschlag glücklich entgangen waren. Nur durch Zufall war der junge, uns unbekannte Inder hinzugekommen und hatte uns durch den Sprung auf die Gruppe zu und sein überraschendes Eingreifen, für das ich bis jetzt noch keine Erklärung gefunden hatte, gerettet.


   Es war merkwürdig, daß der junge Inder so plötzlich verschwunden war. Er hätte den Täter packen und festhalten können, bis wir den Wagen verlassen hatten und herangekommen waren. Die Art, mit der der Inder vorgegangen war, blieb mir unverständlich.


   Meine Gedanken waren abgelenkt, als das Tor geöffnet wurde. Der Wagen fuhr in einen herrlich angelegten Garten hinein. An den nicht übermäßig großen Bungalow war ein langgestrecktes Nebengebäude mit großen Fenstern angebaut: das Laboratorium des Professors. Als wir den Wagen verließen, wurde eine Nebentür im Anbau geöffnet. Professor Kellar trat heraus.


   Es hätte keiner Vorstellung durch Inspektor Black bedurft. Der Professor war auch in seinem Äußeren, mehr noch im Ausdruck seines Gesichts und seines ganzen Wesens ein typischer Gelehrter, nicht einer jener alten, längst überholten, vertrockneten Art, sondern einer modernen Richtung, der man den Wissenschaftler von weitem durch die vergeistigten Züge ansieht. Ihr gehören Menschen an, die sich im weißen Laborkittel ebenso gut bewegen können wie im Frack und im Smoking.


   Kellars schmales Gesicht sprach von großer Intelligenz. Seine großen blauen Augen und die hohe Stirn verrieten den kühlen Rechner.


   Er begrüßte Inspektor Black, danach uns und sagte sofort, daß er schon viel über uns und unsere Abenteuer gelesen hätte. Er bat uns in sein Laboratorium, als ihm Rolf erklärt hatte, daß wir wegen der Analyse eines Giftes kämen, vorausgesetzt, daß es sich wirklich um ein Gift handeln sollte.


   Gespannt lauschte Kellar der Erzählung Rolfs, der ihm in knappen Umrissen die bisherigen Erlebnisse mit der Erpresserbande schilderte. Rolf sprach die Vermutung aus, daß es sich bei dem Pulver um ein langsam wirkendes Gift, das die Augen oder die Atmungsorgane angreifen würde, handeln könnte. 


   Mit aller erforderlichen Vorsicht machte sich Kellar sofort an die Untersuchung des Briefes. Seine Arbeit war nicht einfach. Unter Umständen mußten wir uns auf eine längere Wartezeit gefaßt machen, die uns nicht lang werden würde, denn der Aufenthalt in einem chemischen Laboratorium ist an sich schon spannend, hier kam hinzu, daß wir Kellar bei seiner Arbeit beobachten durften.


   Wir hatten nebeneinander auf drei Stühlen Platz genommen. Kellar hantierte an einem langen Tisch, der mit Flaschen, Gläsern und Retorten bedeckt war. Der Tisch stand vor einem breiten Fenster.


   Um den Professor in seiner Arbeit nicht zu stören, saßen wir ganz still und verzichteten auf jede Unterhaltung. Ich betrachtete das modern eingerichtete Laboratorium. Black und Rolf schauten durch das Fenster hinaus, durch das ich jetzt auch einen Blick warf.


   Ungefähr zwanzig Meter vom Laboratorium entfernt stand ein mächtiger Waringenbaum. Seine starken Äste reichten fast bis zum Boden hinab. Er bot in der strahlenden Sonne ein imposantes Bild. Bald wandte ich meine Augen wieder ab und schaute dem Professor bei seiner Arbeit zu.


   Plötzlich sah ich undeutlich eine schnelle Bewegung Rolfs. Ehe ich den Kopf wenden konnte, krachte schonein Schuß aus seiner Pistole. Dicht am Kopf des Professors vorbei schlug die Kugel durchs Fenster.


   Er mußte etwas Verdächtiges im Waringenbaum entdeckt haben. Danach hatte er geschossen. In der Krone des Baumes sah ich einen menschlichen Körper, der langsam von Ast zu Ast herunterfiel. Als der Körper auf den Boden aufschlug, rief ich:


   „So eine Unverfrorenheit!"


   „Er zielte auf den Professor," sagte Rolf ruhig, „da mußte ich ihn herunterholen." 


   Der Professor war ganz ruhig geblieben, so daß ich ihn erstaunt anblickte. Er nickte mir lächelnd zu und sagte:


   „Nerven kenne ich nicht. In meinem Berufe kommen so oft unliebsame Überraschungen vor, unvorhergesehene, plötzliche Explosionen in Retorten und alles mögliche, daß mich ein Knall nicht aus der Fassung bringt. Ich danke Ihnen, Herr Torring, Sie haben mir sicher das Leben gerettet. Ich wüßte allerdings keinen Menschen, der mir so feindlich gesinnt ist, daß er aus einem Baume meines Gartens auf mich schießen sollte. Meine Arbeit ist in Kürze beendet. Vielleicht bekümmern sich die Herren inzwischen um den Herabgeschossenen."


   Ruhig wandte er sich wieder seinem Arbeitstisch zu, während wir durch die schmale Eisentür den Garten betraten. Die Pistolen trugen wir in der Hand. Vielleicht brauchten wir sie, wenn im Garten noch mehr Gegner versteckt sein sollten.


   Vor der Tür blieben wir stehen und musterten aufmerksam die dichte Krone des Waringenbaumes. Aber nichts Verdächtiges war zu sehen.


   „Es war wohl doch nur der eine Inder," sagte Rolf, „der es fertig gebracht hat, unseren Weg im Wagen trotz der schnellen Fahrt zu verfolgen. Gut, daß ich ihn erwischt habe, sonst wüßte die Bande, daß wir ihren Trick mit dem Giftpulver auf dem Brief durchschaut haben. Professor Kellar ist zur Genüge bekannt. Der Inder wollte ihn töten, weil der Professor die Zusammensetzung des Giftstoffes und seine Wirkung feststellen kann. Vom Baum aus konnte er den Professor gut beobachten; er sah also, daß Kellar den Brief untersuchte."


   Wir näherten uns der leblosen Gestalt unter dem Baum. Wir mußten befürchten, daß er nicht tot war, sondern plötzlich aufspringen und uns angreifen würde. 


   Als wir auf wenige Schritte herangekommen waren, sahen wir, daß keine Gefahr mehr bestand. Der Inder lag mit dem Gesicht uns zugewendet. In seiner Stirn war ein kleines Loch, das Rolfs Kugel geschlagen hatte. Ein dünner Blutstrom war von da über das Gesicht gelaufen.


   „Den Mann kenne ich," rief Black plötzlich. „Er heißt Kasi und ist Hilfsarbeiter beim Telegrafenbüro."


   „Dann wissen wir jetzt, woher die Bande Kenntnis von unserer Ankunft hatte," sagte Rolf befriedigt. „Schaun Sie, er gehörte wohl auch zu den Schützen, die uns bei der Landung beschossen. Dort liegt sein Gewehr, eine kleine, moderne Büchse mit einem Kaliber von hoher Durchschlagskraft."


   Black hob die Waffe auf und betrachtete sie genau.


   „Eine vorzügliche und bestimmt nicht billige Waffe," sagte er. „Die Bande muß über viel Geld verfügen. Kein Wunder bei den hohen Lösegeldern, die sie fordert. Mit der Pistole auf die Entfernung einen solchen Kopfschuß anzubringen, Herr Torring, das macht Ihnen so leicht niemand nach."


   „Es war gar nicht so schwer," antwortete Rolf. „Ich sah den Gewehrlauf in der Sonne blitzen und hatte ein gutes Ziel. Ich schieße ungern auf Menschen wie auf Tiere, aber hier war es ja berechtigte Notwehr. Die Bande darf auf keinen Fall erfahren, daß wir dem Geheimnis des Giftes auf die Spur kommen. Davon kann der Erfolg unserer Unternehmung heute abend abhängig sein. Ich werde noch schnell den Toten untersuchen, ob er etwas Wichtiges bei sich trägt, das für uns aufschlußreich sein könnte. Später sorgen Sie vielleicht dafür, Herr Black, daß der Körper unauffällig abgeholt wird. Sie können vom Hause des Professors aus telefonieren."


   Rolf untersuchte den Toten und nickte erfreut, als er aus der Innentasche seiner weiten Jacke einen zusammengefalteten Zettel zog, den er sorgfältig glättete und ausbreitete.


   „Eine Karte," sagte er, „sehen Sie, Herr Inspektor! Sind das nicht die Sundarbans?"


   „Natürlich, Herr Torring," rief Black, kaum daß er einen Blick auf den Zettel getan hatte, auf dem mit Buntstift Markierungslinien und Zeichen verschiedener Art angegeben waren. „Hier ist der vierte Kanal, auf dem ich heute abend nach Osten fahren soll."


   „In der Nähe des Treffpunktes ist ein Kreis mit einem spitzen Dreieck im Innern eingezeichnet," meinte Rolf sinnend. „Was mag das zu bedeuten haben?"


   „Man findet manchmal auf einer der zahlreichen Inseln und Halbinseln der Sundarbans, mitten im üppigsten Dschungel, Überreste früherer, gewaltiger Bauten," meinte der Inspektor. „Auch Wachttürme, die aus vergangener Zeit stammen, finden sich. Meist entdeckt man solche Ruinen zufällig, denn ohne zwingenden Grund begibt sich niemand in die heißen, fieberbringenden Gebiete. Ich nehme an, daß es sich in diesem Falle um einen solchen Turm handelt, der sich durch ein spitzes Dach — wie die meisten seiner Art — auszeichnet."


   „Damit dürften wir ein wichtiges Geheimnis der Bande entdeckt haben," meinte Rolf befriedigt. „Herr Inspektor, lassen Sie den Toten erst abholen, wenn es dunkel geworden ist. Ich hoffe, daß er uns allein gefolgt ist. Vielleicht hat er auch nur zufällig gesehen, daß wir hier hineinfuhren. Die Bande soll möglichst nicht wissen, daß wir hier waren und daß einen ihrer Leute hier das Schicksal ereilt hat."


   „Ich glaube, Rolf, ich habe den Inder vorhin auf der Straße gesehen, als wir auf das öffnen des Tores warteten. Mir fiel er dadurch auf, daß er eine erschrockene Bewegung machte. Bald darauf ging er anscheinend gleichgültig weiter. So schenkte ich ihm weiter keine Beachtung, zumal der Diener des Professors gerade kam, um uns das Tor zu öffnen."


   „Das wäre recht günstig," sagte Rolf erfreut. „Wir könnten unter diesen Umständen damit rechnen, daß uns der Kerl nur zufällig hier entdeckt hat und sich deshalb in den Garten schlich. Seine Intelligenz muß ich bewundern. Er wußte bestimmt um den Brief, den der Inspektor erhalten hatte, sah in den Händen des Professors einen Brief und ahnte, daß wir hinter die Schliche der Bande kommen würden, die mit Giftpulver arbeitet. Deshalb wollte er den Professor töten. Trug er denn eine Büchse bei sich, Hans?"


   „Ich habe nichts davon gemerkt," erwiderte ich. „Versteckt kann er sie schlecht mit sich geführt haben. Wo hat er sie also so schnell herbekommen?"


   Der Inspektor hatte die Büchse eingehend betrachtet und rief uns heran:


   „Schaun Sie mal, meine Herren! Die Büchse läßt sich auseinandernehmen! Man kann sie in drei Teile zerlegen. Die Teile lassen sich leicht in Taschen der Kleidung verbergen. Eine ausgezeichnete Waffe! Wirklich gefährliche Menschen, die solche Waffen immer mit sich führen."


   „Wir wollen den Toten schnell in einen Nebenraum des Laboratoriums des Professors tragen," rief Rolf plötzlich. „Möglich wäre es, daß die Bande ihre Späher nach einem ganz bestimmten Plan ausschickt, um uns zu suchen. Sie dürfen den Toten auf keinen Fall sehen! Vorwärts!"


   Wir hoben den Inder auf und trugen ihn durch die schmale Eisentür ins Laboratorium. Professor Kellar blickte nur kurz auf, wies mit der Hand auf eine Tür linker Hand und sagte fast unhörbar: „Dorthin!", dann wandte er sich aufmerksam wieder seiner Arbeit zu.


   Als wir Kasi in den Nebenraum geschafft hatten, setzten wir uns auf die Stühle, auf denen wir vorher Platz genommen hatten, und verhielten uns ruhig, um den Gelehrten in seiner Arbeit, nicht zu stören.


   Kellar war schon nach wenigen Minuten fertig. Er wandte sich zu uns um und sagte, Rolf mit fast bewunderndem Blick betrachtend:


   „Herr Torring, Ihre Vermutung ist richtig. Das Gift besteht in der Hauptsache aus einem auch in Indien nicht gerade häufigen pflanzlichen Stoff, der durch die Poren der Haut in den Körper eindringt, sich nicht auflöst, sondern mit voller Wirkung allmählich in die Blutbahn eindringt. Das Gift wirkt lähmend und führt nach fünfzehn Stunden etwa — die genaue Zeit läßt sich nicht angeben, weil es darauf ankommt, welche Dosis man dem Körper zuführt — zu einer akuten Lähmung der Bewegungsnerven.


   Der mit dem Gift Infizierte stirbt also nicht an dem Gift unmittelbar, sondern indirekt über die Lähmung der Nerven. Das bleibt sich für den Betroffenen natürlich gleichgültig. Wichtig ist es nur insofern, als man hinterher nicht ohne weiteres bei einer Obduktion feststellen kann, woran, vor allem durch welches Gift der Betroffene gestorben ist. Der Tod muß übrigens sehr qualvoll sein, denn man verliert das Bewußtsein nicht, da nur die Bewegungsnerven angegriffen werden. Allmählich kommt es zu Erstickungserscheinungen und Erstickungsanfällen, da der Vergiftete nicht mehr in der Lage ist, die Atmungsbewegungen des Körpers auszuführen.


   Eine Rettung des Betroffenen ist nicht allzu schwierig, da sich das Gift im Laufe einer gewissen Zeit wieder im Körper verflüchtigt. Wenn also rechtzeitig künstliche Atmung einsetzt und lange genug systematisch durchgeführt wird, besteht durchaus die Möglichkeit, einen Betroffenen am Leben zu erhalten. Es gibt übrigens auch ein Gegengift, aber das ist schwer zu beschaffen und wohl auch in den Apotheken europäisch-amerikanischen Stils nicht sofort erhältlich.


   Ich bewundere Sie, Herr Torring, daß Sie das feine Glitzern bemerkt und rechtzeitig Vorsichtsmaßregeln ergriffen haben. Sonst hätten alle, die sich mit dem Brief — im wörtlichen Sinne — befaßten, schon gegen Abend undefinierbare Schmerzen, zunächst durchaus erträglich, verspürt, die sich bald verschlimmert und die von mir erwähnte Lähmung bewirkt hätten."


   »Sehr aufschlußreich für uns," sagte Rolf.


   Der Professor fuhr sogleich fort:


   „Wenn der Brief von Ihnen vorhin angefaßt worden wäre, würden Sie heute gegen . . . einen Moment bitte . . . gegen 22 Uhr die Anfänge der Lähmungserscheinungen verspürt haben."


   »Noch interessanter, Herr Professor!" erwiderte Rolf. „Jetzt sind mir die Absichten der Bande völlig klar. Jetzt besteht die Aussicht, daß wir sie heute abend überlisten können. Entschuldigen Sie uns, Herr Professor! Wir müssen schnellstens zurück und den Schlachtplan für heute abend entwerfen, der in allen Einzelheiten festgelegt sein will, damit nichts schief geht. Nochmals besten Dank! Und entschuldigen Sie, daß wir Sie ungewollt in Todesgefahr gebracht hatten. Der Tote wird nach Eintreten der Dunkelheit abgeholt. Der Raum nebenan ist ja kühl genug. Dort wird er bis zum Abend liegen können."


   „Ich werde ihn lieber in den Keller bringen lassen," meinte Professor Kellar.


   „Das werden wir selbst besorgen, Herr Professor," entgegnete Rolf. „Es ist nicht notwendig, daß Ihre Diener etwas bemerken. Ich wundere mich, daß sich keiner sehen läßt. Sie müßten den Schuß eigentlich gehört haben."


   „Meine drei Diener befinden sich augenblicklich in den hinteren Räumen des Bungalows," beruhigte uns der Professor. „Sie können den nicht lauten Pistolenschuß kaum gehört haben. Sollte es doch der Fall gewesen sein, werden Sie den Knall für eine kleine Explosion in meinem Labor gehalten haben. Das kommt häufig vor."


   „Dann ist alles in Ordnung," meinte Rolf befriedigt. „Wir bringen den Toten noch schnell in den Keller."


   Der Professor öffnete eine Falltür in einer Ecke des Laboratoriums. Wir holten Kasi aus dem Nebenraum und trugen ihn in den Keller hinunter. Der Keller war sehr kühl. Der Professor bewahrte hier Flaschen und Gläser mit verschiedenfarbigen Inhalten auf. Kasi wurde in eine Ecke gelegt und mit einem großen Tuche bedeckt. Wir verließen Professor Kellar nach herzlichem Abschied, bestiegen den Wagen, der noch vor dem Hause wartete, und fuhren los.


   „Großartig," sagte Rolf während der Fahrt, „jetzt haben wir eine Möglichkeit, die Bande zu erwischen. Die Rolle, die jeder von uns spielen muß, ist noch genau durchzusprechen."


   „Ist Ihr Plan fertig?" fragte Black. „Wenn ich richtig vermute, hängt er mit dem Giftattentat zusammen."


   „Darauf stützt er sich," entgegnete Rolf. „Ich vermute, daß die Bande der Überzeugung ist, wir würden Sie heute abend doch heimlich begleiten. 22 Uhr soll das Zusammentreffen stattfinden, 22 Uhr sollen sich langsam die Lähmungserscheinungen als Folge der Vergiftung einstellen. Die Bande hätte uns also in der Gewalt, ohne sich besonders anzustrengen,"


   „Sehr raffiniert von der Bande ausgeheckt!" bestätigte der Inspektor. „Hatten Sie von Anfang an die Absicht, mir zu folgen, wenn ich das Geld überbringe?"


   „Selbstverständlich, Herr Inspektor," sagte Rolf. „Wir lassen uns ruhig gefangennehmen, anscheinend völlig wehrlos, als ob das Gift seine Wirkung schon getan hätte. Die Bande wird uns in ihren Schlupfwinkel schleppen. Wir können dann sehen, wie wir sie am besten überlisten und unschädlich machen."


   „Ein ebenso glänzender wie kühner Einfall!" rief der Inspektor erfreut. „Nur eins: wenn wir im Schlupfwinkel der Bande sind, sitzen wir in der Mausefalle. Die Waffen wird man uns abnehmen, obwohl wir die Gelähmten markieren. Wer weiß, ob man uns nicht kurzerhand tötet. Bestimmt haben wir auch eine Übermacht um uns. Im Augenblick wüßte ich nicht, wie wir aus dem Schlupfwinkel der Bande wieder herauskommen sollen."


   „Das muß die Gelegenheit ergeben! Wir müssen auch etwas unserem guten Stern vertrauen!" meinte Rolf. „Ich bin der festen Überzeugung, daß wir nur auf diese Art hinter die Geheimnisse der raffinierten Bande kommen. Natürlich müssen wir noch alles genau durchsprechen, damit wir gegenseitig wissen, wie wir uns in jeder Lage zu verhalten haben, denn miteinander sprechen, ist ja ausgeschlossen. Wir sind gleich in Ihrem Bungalow. Ein weiteres Attentat ist also nicht unternommen worden. Bei Ihnen ist wohl auch nichts passiert. Pongo wird treue Wacht gehalten haben.


   Mir ist übrigens jetzt auch klar, warum der junge Inder eingriff. Er gehört zur Bande. Vielleicht nimmt er eine Art Unterführerstellung ein. Er wußte, daß das Gift heute abend seine Wirkung getan haben würde. Die Bande vermutet, daß wir alle drei durch das Gift dem Tode geweiht sind. Das genügt den Banditen. Der junge Inder verhinderte aus dem Grunde das Gasbombenattentat. Denn das hätte Aufsehen gemacht, und war nach Ansicht der Bande nicht mehr nötig."


   „Sie kombinieren ausgezeichnet, Herr Torring," sagte Black. „Allmählich wird mir klar, wie es möglich ist, daß Sie aus den gefährlichsten Abenteuern immer wieder heil hervorgehen. Sie erraten die Pläne Ihrer Gegner und richten Ihr Handeln danach ein. übrigens läßt sich aus der Handlung des jungen Inders erkennen, wie weit verzweigt die Bande sein muß. Sie muß über eine glänzende Organisation verfügen. Unser Plan heute abend wird sich übrigens zu einem der gewagtesten Abenteuer entwickeln, die ich je erlebt habe."


   „Wir werden die möglichen Fälle bis ins kleinste durchdenken müssen, Herr Black. Sonst könnte es passieren, daß wir verloren sind, wenn nur etwas nicht so geht, wie wir es uns vorgestellt haben."


   Der Wagen fuhr in den Garten des Bungalows des Inspektors ein.


   „Wo mag Pongo stecken?" fragte Rolf.


   Der Wagen hielt. Dicht neben der Treppe lag reglos Maha. Ein Polizist kniete neben ihm. 


   Schnell sprangen wir aus dem Wagen heraus. Rolf stand schon neben dem Polizisten und legte ihm die Hand auf die Schulter. Erregt fragte er:


   „Was ist geschehen? Wo ist unser Gefährte Pongo?"


   Der Polizist erhob sich und grüßte stramm, erst den Inspektor, dann uns.


   „Ich sah Pongo mit dem Gepard ständig um das Haus gehen," berichtete der Polizist. „Vor etwa zehn Minuten muß Pongo in dem Gebüsch drüben etwas bemerkt haben, das seinen Verdacht erregte. Er schlich mit dem Gepard auf das Gebüsch zu und verschwand zwischen den Zweigen. Ich blieb hier stehen und rief nach meinem Kameraden. Ich wollte mit ihm sofort eingreifen, sofern sich in dem Gebüsch ein Kampf entwickeln sollte."


   Der Polizist machte eine kleine Atempause. Er hatte sehr schnell gesprochen. Dann fuhr er fort:


   „Alles blieb ruhig. Pongo kam nicht zurück. Da bin ich vor vielleicht drei Minuten mit meinem Kollegen hinübergegangen. Wir drangen in das Gebüsch ein und stießen bald auf den Gepard, der reglos am Boden lag. Pongo konnten wir nicht finden. Spuren im Gebüsch deuten jedoch auf einen Kampf hin, einen schweren Kampf, der — völlig lautlos — im Gebüsch stattgefunden haben muß.


   Wir trugen den Gepard hierher. Mein Kamerad holt gerade Wasser. Vielleicht ist er nur betäubt. Ich habe das Tier untersucht, konnte aber keine Wunde entdecken."


   „Sie haben sehr umsichtig gehandelt," sagte Rolf anerkennend. „Bemühen Sie sich bitte weiter um Maha. Kommen Sie, Herr Black, komm, Hans! Wir wollen nach den Spuren im Gebüsch sehen."


   Schnell überquerten wir den freien Platz und drangen in das Gebüsch ein. Der Polizist hatte sich geirrt, wie Rolf sofort erklärte. Die Spuren, die wir fanden, deuteten nicht auf einen Kampf, der im Gebüsch stattgefunden haben konnte. Pongo und Maha mußten durch ein Gift oder durch Schläge aus dem Hinterhalt betäubt worden sein. Deutlich erkannten wir die Stelle, an der Pongo zusammengebrochen war.


   Der schwarze Riese hatte eine breite Bahn in den Busch gerissen.


   Weiter bemerkten wir die Spuren einiger Männer, die sich der südlichen Mauer zu entfernten.


   „Was ist hinter der Mauer?" fragte Rolf den Inspektor. 


   „Ein Streifen dichten Waldes. Dann kommt eine Straße. Der Wald stößt östlich an den Hugli River."


   „Dann ist mir alles klar," sagte Rolf. „Die Bande hat Pongo betäubt und ihn fortgetragen. Jetzt wird er wohl schon in einem Boot auf dem Hugli schwimmen. Wir müssen schnell aufs Wasser. Vielleicht finden wir ihn. Ich habe eine Ahnung, als drohe ihm eine große Gefahr."


   „Ich werde telefonisch ein Rennboot der Polizei an den Waldrand bestellen," schlug Black vor. „Wir können von hier aus durch den Wald gehen und die Stelle suchen, an der Pongo in ein Boot gebracht worden ist."


   „Sehr gut," rief Rolf. „Telefonieren Sie bitte auch nach einem tüchtigen Veterinärarzt, der Maha untersuchen soll. Oder ist dafür Professor Kellar geeigneter? Ich vermute, daß Maha durch ein Gift betäubt worden ist, das der Professor vielleicht schneller und richtiger feststellt als ein Arzt. Kellar kann vielleicht auch das Gegengift nennen."


   „Ich werde alles schnellstens erledigen," versprach der Inspektor. „Bleiben Sie solange hier, meine Herren?"


   „Wir werden hier auf Sie warten," sagte Rolf. „Beordern Sie in das Rennboot nur zwei Leute, aber sie müssen besonders tüchtig sein. Ich vermute, daß Pongo zu dem alten Wachtturm geschleppt worden ist, den wir auf der Kartenskizze Kasis festgestellt zu haben glauben."


   „Gut, gut," rief Black über die Schulter zurück. Er eilte schon in großen Schritten seinem Bungalow zu.


  


  


  


   4. Kapitel


   In schwieriger Lage


  


   Die Spuren der Inder zu verfolgen, die Pongo überwältigt hatten, war nicht schwer. Daß es sich um Inder handeln mußte, erkannten wir aus einem Stoff-Fetzen, der an einer Dornenranke hing. Ein solches Gewebe trugen Weiße nicht.


   Bald gelangten wir an den Hugli River, einen Arm des Ganges-Deltas. Das Wasser war recht belebt. Wir konnten uns kaum vorstellen, wie es unseren Gegnern gelungen war, Pongo am hellen Tage in einen Kahn zu schaffen, ohne daß es bemerkt worden war. Vielleicht war es sogar von eingeborenen Fischern oder anderen Bootsbesitzern gesehen worden, aber die Leute würden vor der Erpresserbande, dem „Schrecken der Sundarbans", solchen Respekt haben, daß sie uns bestimmt kein Sterbenswörtchen verraten hätten, wenn wir sie um Auskunft gebeten haben würden.


   „Herr Inspektor," sagte Rolf, als Black nach kurzer Zeit zu uns zurückgekommen war, „die beiden Fischer auf dem Sampan, der in der Flußmitte verankert ist, müssen auf alle Fälle etwas bemerkt haben. Wenn das Polizeiboot gekommen ist, werden wir hinüberfahren. Sie können sie ausfragen und mit schärfsten Strafen drohen, wenn sie sich weigern sollten, auf Ihre Fragen zu antworten."


   „Ich glaube," antwortete der Inspektor, „sie schweigen lieber, auch wenn ich ihnen die furchtbarsten Strafen androhe. Aber ich werde es versuchen. Sie wissen, daß ich ihnen nicht die Köpfe abreißen kann, auch wenn ich die Drohungen unermeßlich übertreibe; die Bande jedoch würde sich nicht scheuen, sie zu töten, wenn sie erführe, daß die beiden Fischer uns eine Auskunft gegeben haben. Das erschwert die Arbeit der Polizei ja so ungemein, daß die Inder, die ehrlich ihrem Erwerb nachgehen, aus Angst vor der Bande nichts zu sagen wagen. Es ist nicht ein Nationalgefühl, das sie veranlaßt, einander nicht zu verraten. Wer das annimmt, macht einen Fehler. Die Inder sind im Grunde ehrliche, biedere Menschen, die wohl bestrebt sind, ihre nationale Unabhängigkeit zurückzuerhalten, die einen mit Gewaltversuchen, die anderen — die besseren und klügeren — auf friedlichem Wege, auf dem sie auf die Länge der Zeit berechnet mehr erreichen werden. Es mag ketzerisch klingen, wenn ich als englischer Beamter solche Ansichten äußere. Aber ich glaube, wie ich denken die meisten einsichtigen Briten. Es handelt sich für uns darum, den Einfluß auf Indien auch dann nicht zu verlieren, wenn wir den Indern Stück für Stück ihrer Selbständigkeit zurückgeben. Was wir in dem 'Schrecken der Sundarbans' vor uns haben, ist eine gemeine Erpresserbande. Das sind Verbrecher, wie sie bei allen Völkern vorkommen. Was der Bande in unserem speziellen Falle zugute kommt, ist die Angst ihrer Stammesgenossen vor Repressalien, die der zu erwarten hat, der sich über das, was er sieht und hört, nicht in völliges Schweigen hüllt. Das Hemd sitzt jedem näher als der Rock."


   Inspektor Black, ein zwar nicht einsilbiger, aber im Grunde stiller Mensch, hatte kaum je so viel zusammenhängend erzählt. Rolf und ich hatten ihn nicht unterbrochen, denn was er sagte, war die grundlegende Einstellung der Briten, die ihre innere Wahrhaftigkeit hatte. Selten aber konnte man es erleben, daß ein Beamter so aus sich herausging. Die Sorge um die eigenen Angehörigen mochte Black gesprächig gemacht haben.


   „Versuchen müssen wir unbedingt," nahm Rolf den Faden wieder auf, „aus den Fischern etwas herauszubekommen. Es will mir durchaus einleuchtend erscheinen, daß die Bande Pongo in den Wachtturm verschleppt hat, der auf der Skizze Kasis angegeben war. Es würde schon genügen, wenn die Fischer bestätigten, daß die Banditen in der Richtung des Turmes abgefahren sind."


   „Ihre Vermutung," erwiderte Black, „ist bestimmt nicht von der Hand zu weisen, aber sie muß nicht unbedingt stimmen. Ich könnte mir ebenso gut vorstellen, daß die Überwältiger Pongos mit ihm in Richtung Hafen gefahren sind, um ihn auf einen Schoner, dessen Besitzer zur Bande gehört, zu verstauen. Ich wohne ziemlich weit vor der eigentlichen Stadt. Sie könnten also auch nach links gefahren sein. Sehen Sie! Dort kommt das Rennboot schon."


   „Es scheint ein wirklich schnelles Fahrzeug zu sein," sagte Rolf bewundernd und betrachtete das schnittige graue Boot, das von links angeschossen kam. „Die Mitglieder der Bande, die Pongo gefangen haben, werden wir wohl kaum mehr einholen können. Ihr Vorsprung ist zu groß. Und ihr Boot wird auch nicht zu den langsamsten gehören."


   „Es soll das schnellste Boot der Sundarbans sein," meinte Black grimmig. „Hallo, Mackenzie, hierher!"


   Der hagere, sehnige Polizist auf dem Rennboot, der das Steuer handhabte, schwenkte scharf gegen das Ufer, rief ein kurzes Kommando, auf das sein Begleiter die Schraube sofort auf Rückwärtsgang schaltete, so daß sich die Geschwindigkeit zusehends verringerte. Das Boot bäumte sich vorn in die Höhe infolge des scharfen Bremsens, glitt sanft ans Ufer und wurde von Black aufgefangen.


   Schnell bestiegen wir das Boot. Die Polizisten grüßten, und Black sagte:


   „Mackenzie und Brown gehören zu meinen tüchtigsten Leuten. Sie sind energisch und umsichtig, dazu tapfer. Das sind die Herren Torring und Warren," wandte er sich an die Polizisten, „über ihre Abenteuer haben Sie schon eine Menge Zeitungsberichte gelesen. Es ist eine Ehre für uns, mit solchen Männern zusammenzuarbeiten. Sie haben außerdem der britischen Regierung manchen unschätzbaren Dienst geleistet. Machen Sie mir also keine Schande, meine Herren!"


   Die beiden Polizisten bestätigten ihr Versprechen wortlos durch ein Kopfnicken. Ich betrachtete aufmerksam die energischen, von der Sonne der Tropen gebräunten Gesichter, die kräftigen, drahtigen Figuren und die gewandten, sicheren Bewegungen. Wir hatten sicher in ihnen zwei Helfer, die wertvolle Dienste bei der Entlarvung und Dingfestmachung der Verbrecherbande leisten konnten.


   Rolf nickte beiden freundlich zu und sagte zum Steuermann:


   „Herr Mackenzie, wir wollen zuerst zum Boot der beiden Fischer auf der Strommitte. Wir wollen sie ausfragen, ob ihnen etwas Verdächtiges aufgefallen ist. Hat Ihnen Inspektor Black bereits gesagt, was wir vorhaben?"


   „Nein, Herr Torring," schaltete sich der Inspektor ein. „Ich wollte telefonisch darüber kein Wort verlieren. Ich hatte auch keine Zeit dazu."


   „Im Augenblick suchen wir unseren schwarzen Gefährten Pongo, den Neger, der von den Mitgliedern der Gesellschaft, die hier allgemein der 'Schrecken der Sundarbans' genannt wird, wahrscheinlich betäubt, sicher geraubt und entführt worden ist. Von Pongos Taten werden Sie bereits gelesen haben. Er ist ein Kerl, der sich nicht ohne weiteres überwältigen und wegschleppen läßt. Er muß also durch eine List überwältigt worden sein. Vor zwanzig Minuten etwa ist der Überfall im Garten des Inspektors geschehen. Wir haben eine Vermutung, wohin er verschleppt worden sein könnte. Die Fischer dort müßten uns mit Bestimmtheit sagen können, ob hier vor kurzem ein schnelles Motorboot angelegt hatte."


   Mackenzie ließ die Schraube rückwärts laufen, beschrieb einen knappen Bogen, der das Boot vom Land abbrachte, und ließ seinen Kollegen Brown die Schraube auf Vorwärtsgang schalten. So schoß nach Sekunden das Polizeiboot an den Sampan der beiden Fischer heran.


   Unruhig blickten uns die mit Turban und Lendentuch bekleideten Inder entgegen. Rolf sprach sie in englischer Sprache an. Die schienen sie schwer oder gar nicht zu verstehen. Da fragte Rolf in der Sprache der Hindus, ob sie vor kurzem ein Motorboot gesehen hätten, das am Ufer für einige Zeit stillgelegen hätte. Deutlich erkannten wir, daß über die Gesichter der Inder ein Ausdruck des Erschreckens lief.


   Der ältere der beiden Fischer sagte sofort:


   „Nein, Sahib. Wir haben nichts gesehen. Wir sind auch eben erst hierhergekommen."


   „So," meinte der Inspektor spottend, „dann habt ihr ja in wenigen Minuten sehr großes Glück gehabt. Petri Heil! So viele Fische gibt es hier gar nicht, daß ihr sie in kurzer Zeit gefangen haben könntet. Heraus mit der Wahrheit! Nach welcher Richtung sind die Banditen mit dem großen schwarzen Manne gefahren? Verschweigt uns nichts, was ihr gesehen habt, sonst bin ich gezwungen, euch so lange einzusperren, bis ihr euch bequemt auszusagen. Ihr könnt mir glauben, daß die Polizei eine ganze Menge Mittel hat, eure Zungen zu lösen."


   Man sah deutlich die Angst, die die beiden Inder durchlebten, an ihren Gesichtern. Unter dem drohenden Blick des Inspektors, der dazu noch bedeutungsvoll die Finger um den Pistolengriff legte, stotterte der Ältere schließlich: 


   „Dorthin sind sie gefahren, Sahib! Aber verraten Sie uns bitte nicht, das wäre unser Tod, und wir haben Frau und Kinder!"


   Mit einer kurzen Handbewegung zeigte der Fischer nach Süden. Da wußten wir mit ziemlicher Gewißheit, daß Rolfs Vermutung, Pongo sei in den alten Turm gebracht worden, richtig war. Wir dankten den Fischern und versicherten ihnen, daß wir die Auskunft als nicht gegeben betrachteten. Wir würden niemand erzählen, daß wir mit ihnen gesprochen hätten. Das beruhigte sie einigermaßen.


   Black gab Mackenzie einen Wink. Das Boot schoß den Hugli hinab. Den vierten Kanal, der die einzelnen Arme des ausgedehnten Ganges-Deltas verband, mußten wir hinabfahren. Dann konnte es uns gelingen, am dritten Arm einen der alten Türme zu finden, von denen uns der Inspektor erzählt hatte.


   Je weiter wir nach Süden kamen, desto geringer wurde der Bootsverkehr. Als wir den vierten Kanal erreichten, sahen wir nur in großer Entfernung ein paar Fahrzeuge. Wir schwenkten in den Kanal ein. Er war nicht allzu breit. Im Boot befanden sich Ferngläser, die wir eifrig benutzten. Ein Motorboot konnten wir nicht entdecken.


   Als wir uns dem dritten Flußarm, der nach Süden lief, näherten, fuhr Mackenzie langsamer. An dem südlichen Ufer war der Punkt, an dem sich der Turm hätte befinden müssen.


   Aufmerksam musterten wir das Dickicht. Wenn die Bande hier gelandet war, konnten uns die Spuren kaum entgehen, mochten die tief zur Erde hängenden Zweige der Büsche noch so elastisch sein.


   Es schien unmöglich, ein Motorboot in das Dickicht zu zwängen, ohne dabei einen Ast zu knicken oder Blätter abzustreifen. 


   Wir konnten bei aller Aufmerksamkeit nichts entdecken. Um ganz genau zu gehen, fuhren wir sogar über den dritten Flußarm hinaus, obwohl auf der Karte Kasis der Turm auf der Westseite angegeben war. Unser Suchen blieb auch dort vergeblich. Mißgestimmt gab der Inspektor den Befehl umzudrehen.


   Als wir den dritten Arm wieder passierten, blickte Rolf durch das Fernglas über die glitzernde Wasserfläche nach Süden. Er mochte es ohne bestimmten Grund getan haben, zuckte jedoch plötzlich zusammen und rief:


   „Herr Mackenzie, schnell nach Süden! Den Flußarm hinunter! Da scheint die Bande eine Teufelei verübt zu haben."


   Der Polizist riß das Boot herum. Brown gab Vollgas. Black und ich hatten sofort auch Ferngläser ergriffen und blickten nach Süden.


   Weit unten sah ich einen dunklen Punkt und erkannte ein ungefüges Floss aus mächtigen Baumstämmen. Auf dem Ross lag eine Gestalt im weißen Anzug — unbeweglich.


   Außer der Gestalt im weißen Anzug sah ich kleine Gestalten, die merkwürdig lebendig waren, hierhin und dorthin sprangen, ja hüpften und tollten. Als wir ein Stück näher gekommen waren, erkannte ich, daß die weiße Gestalt nur der betäubte Pongo sein konnte.


   Immer deutlicher wurde im Glas, was auf dem Floss los war: es zeigte deutlich die Grausamkeit der Bande. Mein Zorn wuchs. Die Angst der Fischer war nicht unbegründet gewesen.


   Pongo lag auf dem Rücken. Mit Stricken war er so gefesselt, daß er sich nicht bewegen konnte. Vielleicht wirkte auch das Gift noch nach, mit dem er betäubt worden war.


   Um Pongo herum sprangen die kleinen Gestalten der heiligen — indischen Affen. Sie waren merkwürdig aufgeregt, wie ich die sonst recht harmlosen Tiere noch nie gesehen hatte. Jetzt sprang der eine sogar auf Pongos Körper und hob drohend den Arm gegen ihn.


   „Die Affen sind wie toll," rief der Inspektor. „Das sieht fast aus, als wollten sie Pongo zerreißen."


   „Sie werden auch halb toll sein," sagte Rolf ernst. „Ihr Benehmen läßt den Schluß zu, daß sie — vor Hunger in den Zustand gekommen sind. Bald hätten sie bestimmt ihre Scheu vor Pongo verloren und ihn mindestens schwer verletzt, wenn sie ihn nicht gar so zerkratzt und zerbissen hätten, daß er daran gestorben wäre. Die Bande hat Todesarten ersonnen, wie sie mir noch nicht vorgekommen sind. Eine raffinierte Grausamkeit!"


   „Sie haben recht," stimmte der Inspektor zu. „Entsetzlich! In den Händen solcher Menschen sind meine Frau und meine Tochter!"


   „Nicht mehr lange," sagte Rolf bestimmt. „Heute abend werden wir sie befreien, wie wir jetzt Pongo aus seiner verzweifelten Lage erlösen werden. Wenn Sie auf gleicher Höhe mit dem Floß sind, Herr Mackenzie, drücken Sie mit dem Boot das Floß ans Ufer, damit zunächst die Affen Land gewinnen. Ich vermute, daß sie sofort ins Dickicht stürzen werden. Früchte werden ihnen lieber sein als ein menschlicher Körper. Ich möchte keinen Schuß abgeben. Das könnte die Bande auf uns aufmerksam machen."


   „Jawohl, Herr Torring," sagte der Polizist. Mit ein paar gewandten Steuergriffen legte er das Boot an das Floß an und drückte die Baumstämme uferwärts.


   Wir hatten uns mit entsicherten Pistolen an den Bug gestellt, falls die hungrigen Affen versuchen sollten, zu uns herüberzukommen. Die armen Tiere dachten gar nicht daran. Sie hatten sich an das äußerste Ende des Floßes zurückgezogen und blickten uns halb ängstlich, halb wütend an. Kaum stieß das Floß an das dickichtbestandene Ufer, sprangen sie in langen Sätzen in die Büsche hinein. Rolf hatte mit seiner Vermutung recht behalten.


   Die Affen fanden bald eine Bananenpalme. Gierig fielen sie über die Früchte her.


   „Die Bande scheint öfter Affen für solche Zwecke verwandt zu haben. Woher hätten sie sonst eine Herde hungriger Tiere so schnell hergenommen?" knirschte Rolf zwischen den Zähnen. „Sicher haben sie eine Art Affenfarm und geben den Tieren nur so viel Nahrung, daß sie nicht ganz verhungern. Lange sollen sie ihre Schandtaten nicht mehr fortsetzen können. Die Wirkung des Betäubungsmittels bei Pongo scheint schon zu schwinden."


   Während Rolf noch sprach, waren wir auf das Floss gesprungen und hatten die Stricke durchschnitten, mit denen Pongo an die Baumstämme gefesselt war.


   Der schwarze Riese hob langsam den Kopf. Er blickte uns mit einem Ausdruck an, den ich bei ihm noch nie gesehen hatte. Fast schien es, als hätte er das Grauen kennen gelernt. Aber er lächelte bereits wieder und sagte mit schwacher Stimme:


   „Pongo Massers viel danken. Feinde schlau. Schlauer als Pongo und Maha, haben beide ins Gebüsch gelockt. Pongo und Maha umgefallen, sich nicht rühren können. Pongo schlechten Tod sterben, wenn Massers nicht kommen und retten."


   „Die Hauptsache ist, daß wir dich wiederhaben, Pongo," sagte Rolf. „Fühlst du dich noch übel durch das Gift, mit dem die Bande dich überwältigt hat?"


   „Pongo noch schwach. Aber Blut schon fühlen," sagte der Riese. Nach kurzer Zeit schon konnte er sich erheben. Er war zwar noch etwas taumelig, gewann aber seine Kräfte zusehends wieder.


   Rolf fragte:


   „Haben dich die Inder sofort auf das Floß getragen, Pongo? Oder wurdest du erst in ein Gebäude, einen Turm vielleicht, gebracht?"


   „Pongo erst in Turm kommen. Turm ganz in der Nähe. Pongo Massers hinführen. Zwei Inder sind dort, andere wieder fortgefahren."


   „So scheinen wir den Schlupfwinkel der Bande doch entdeckt zu haben!" meinte Rolf hoffnungsfroh. „Das wäre ein schöner Erfolg! Wir müssen jetzt die beiden Inder schnell überwältigen und den Turm genau untersuchen. Kennst du die Stelle, Pongo, an der man in das Dickicht eindringen kann?"


   Der Riese nickte zur Bestätigung. Wir schoben das leere Floß wieder in die Strömung hinein. Es durfte nicht am Ufer liegen bleiben. Die Bande hätte es zufällig entdecken können. Die Inder würden dann sofort gewußt haben, daß es uns gelungen war, Pongo zu befreien.


   Nach Pongos Angabe fuhren wir ein Stück zurück. Wir lenkten aber nicht in den Querkanal ein, wie ich vermutet hatte. Ungefähr fünfzig Meter von ihm entfernt hob Pongo die Hand zum Zeichen, daß wir landen müßten. Pongo deutete auf einen großen Busch.


   „Langsam hinein," sagte er kurz.


   Mackenzie ließ das Boot langsam gegen die Zweige laufen. Wie ein Vorhang wichen die elastischen Zweige zur Seite, ohne zu brechen. Kein Blatt fiel ab. Die Blätter saßen sehr fest, wie ich mich überzeugte, als ich versuchte, eins abzureißen.


   Der Busch war nicht tief. Bald glitten wir in eine freie Bucht, die groß genug war, das Floß und mehrere Boote zu fassen.


   „Ein vorzüglich angelegtes Versteck," sagte der Inspektor. „Von außen kann man nichts sehen."


   Pongo deutete auf eine Stelle am nördlichen Ufer der Bucht. Als das Boot fast am Ufer anlief, stellte Brown den Motor, der nur noch ganz langsam lief, ab.


   Pongo übernahm die Führung. Lautlos zwängte er sich durch einen Busch, der mit roten Blüten übersät war. Auch die Blüten saßen so fest, daß keine abfiel. Hinter dem Busch stießen wir auf einen mäßig breiten Pfad, der nach Westen führte.


   Nur zwanzig Meter brauchten wir auf ihm entlangzugehen, dann begann ein kleiner Hain mächtiger Urwaldriesen, die schon Jahrhunderte hier stehen mochten.


   In ihrer Mitte lag eine kleine Lichtung, auf der sich der alte Turm, der etwa sechs Meter Durchmesser hatte, erhob.


   Von außen konnte man ihn nicht entdecken, da die Kronen der Urwaldriesen das spitze Dach des Turmes überragten. Das Dach war mit Bronzeplatten gedeckt, die Patina angesetzt hatten. So konnte man vom Wasser aus nichts erkennen, selbst wenn ein kleines Stück des Daches gelegentlich hervorschauen sollte.


   Die beiden als Wachtposten zurückgelassenen Inder mußten uns längst entdeckt haben, denn über die Vorgänge im Hain der Urwaldbäume hatten sie einen guten Überblick. Wir konnten jeden Augenblick mit einem Angriff aus einem Hinterhalt rechnen.


   Vielleicht würden die beiden Inder auch versuchen, uns mit dem gleichen Gift außer Gefecht zu setzen, dem Pongo und Maha erlegen waren.


   Wir hatten die Pistolen gezogen und entsichert. Behutsam näherten wir uns der schmalen, kunstvoll aus Bronze gearbeiteten Tür des Turmes.


   Als Pongo die Hand nach der Klinke ausstrecken wollte, hielt Rolf ihn zurück. Durch Handbewegungen forderte er uns auf, zur Seite zu treten. Dann trat auch er neben die Tür, hob ein starkes Aststück auf, das wohl ein Sturm hierher geschleudert hatte, und drückte von der Seite die Klinke nach unten. 


   Er brauchte sich nicht weiter anzustrengen. Die Klinke ließ sich leicht bewegen. Aber dann erschraken wir, obwohl wir auf alle möglichen geheimnisvollen Dinge vorbereitet waren.


   Ein leises Schnappen erklang: aus der Tür flogen mit großer Gewalt kleine Bolzen in der Länge und Stärke eines Zeigefingers.


   Mit hellem Klang schlugen einige von ihnen in den etwa zehn Meter entfernten Baum, der der Tür gerade gegenüberstand. Die Vorrichtung, die die Bolzen herausschleuderte, mußte eine unheimliche Gewalt entwickeln.


   Wenn wir vor der Tür gestanden hätten, wären wir alle durchbohrt worden.


   Rolf nickte uns befriedigt lächelnd zu. Seine Ruhe wirkte ansteckend. Auch wir nickten und blickten gespannt auf die Tür, die Rolf mit Hilfe des Astes ganz aufzog.


   Jetzt geschah nichts Besonderes mehr. Ich war fast enttäuscht, denn ich hatte bestimmt damit gerechnet. Die Tür stand sperrangelweit offen. Nichts regte sich, nichts war zu sehen.


   Vorsichtig trat Rolf einen großen Schritt vor und lugte in den Eingang des Turmes hinein. Dann winkte er uns und betrat das Innere.


   So schnell ich war, Pongo war noch vor mir und folgte Rolf auf dem Fuße. Es war, als hätte der Riese etwas geahnt. Schnell streckte er den rechten Arm vor und ergriff Rolf an dem alten, silbernen Gürtel.


   Fast unwillig wandte Rolf den Kopf. Im gleichen Augenblick aber wich der Boden unter Rolfs Füßen Eine Falltür war lautlos herab geklappt. Rolf wäre unweigerlich in die Tiefe gestürzt, wenn Pongo ihn nicht am Gürtel festgehalten hätte.


   Pongo zog Rolf zurück. Als mein Freund dicht vor ihm wieder festen Fuß gefaßt hatte, sagte der Riese:


   „Pongo sich freuen, konnte Masser retten " 


   „Danke dir, Pongo," erwiderte Rolf leise, „du bleibst uns wirklich nichts schuldig. Ich hätte natürlich besser achtgeben müssen, denn man konnte sich denken, daß die Banditen ihren Schlupfwinkel durch allerhand Fallen gesichert haben. Zum Glück können wir seitlich an der Falltür vorbei. Es ist genügend Platz."


   Sehr viel Platz war allerdings nicht. Wir mußten uns eng an die Wand drücken, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ich warf, während ich das gefährliche Kunststück vollbrachte, einen Blick in die Tiefe und schauderte zusammen.


   Unten lagen drei menschliche Skelette. Die Menschen waren sicher ahnungslos in die Falle gestürzt, als sie den alten Turm durchsuchen wollten. Sie mochten seit Jahrzehnten dort liegen, denn von der Kleidung war nur noch Staub übriggeblieben.


   Wir standen vor einer steilen, schmalen Treppe. Wieder hielt Pongo Rolf zurück, als mein Freund sie betreten wollte.


   „Pongo zuerst gehen," flüsterte der Riese, „Pongo jetzt gut aufpassen."


   Er hatte allen Grund, als erster gegen die Inder, die ihm einen so entsetzlichen Tod hatten bereiten wollen, vorzugehen. Er würde eine drohende Gefahr bestimmt rechtzeitig erkennen und ihr zu entgehen wissen.


   Rolf trat zur Seite und ließ Pongo vorangehen.


  


  


  


   5. Kapitel Ein Verzweiflungskampf


  


   Pongo war erst drei Stufen nach oben gestiegen, da erhob sich ein furchtbarer Lärm. Mit donnerartigem Gepolter kam ein Steinblock die Treppe herabgerollt. 


   Mit wachsender Geschwindigkeit kam der Brocken auf uns zu. Ein Ausweichen war unmöglich, denn so schnell kamen wir nicht an der gähnenden Falltür vorbei. Außerdem sprang der Block von rechts nach links, so daß einige von uns doch getroffen worden wären.


   Da eilte Pongo die Treppe hinauf, dem Block entgegen. Unwillkürlich stieß Black einen leisen Schreckensruf aus. Pongo mußte im nächsten Augenblick von dem schweren Gewicht des Steinblocks umgerissen und mindestens schwer verletzt werden.


   Aber Pongo wußte genau, was er wagen durfte. Er hatte wunderbar berechnet, was er tat. Mit vorgehaltenen Armen packte er den Block gerade in dem Augenblick, als er auf eine Stufe der steinernen Treppe aufprallte und dadurch eine Teilsekunde zu einer gewissen Ruhe kam. Bevor er den nächsten Sprung auf die tiefer gelegene Stufe tun konnte, fing er ihn mit den starken Armen ab.


   Einen Moment sah es aus, als wollte Pongo zusammenbrechen. Der Block mochte ein Gewicht von zwei Zentnern haben, und der Anprall war sehr heftig. Aber Pongo, unser Riese, hielt stand. Dann keuchte er leise:


   „Massers zurückgehen, Pongo Stein in Grube bringen."


   In aller Ruhe konnten wir zur Seite treten, ohne befürchten zu müssen, von dem springenden Stein getroffen zu werden. Wir traten auf die schmalen Streifen, die zwischen der gähnenden Tiefe und der Wand geblieben waren, und Pongo rollte den Stein hinab, indem er langsam von einer Stufe auf die andere zurücktrat.


   Als Pongo den Boden des Eingangs erreicht hatte, lag der Stein noch auf der zweiten Stufe. Mit einem Satz sprang Pongo hoch über den Block hinweg und erreichte die vierte Stufe. Der Stein rollte die letzten Stufen hinab und verschwand mit Donnerkrach in der Falle.


   Ein eigenes Gefühl beschlich mich, als ich sah, wie er die Knochen der Skelette zermalmte. Ohne Pongo hätte uns das gleiche Schicksal geblüht. Mit zerschmetterten Gliedern wären wir in die Tiefe gerissen worden. Da unten hätte uns niemand mehr gefunden.


   Wir hatten keine Rückendeckung und waren völlig auf uns selbst angewiesen. Ob der alte Bau noch mehr solche Überraschungen bot?


   Von oben erklang wieder ein schwaches Geräusch. Wir waren leise bis zum Rand der Treppe vorgetreten. Da wir eine neue Gefahr befürchteten, hoben wir die Pistolen. Zwei nackte braune Füße kamen die Treppe herab. Dahinter noch zwei. Die Wächter, die die Bande zurückgelassen hatte.


   Sie hatten den Stein in die Fallgrube poltern hören und mußten annehmen, daß wir ihm nicht entkommen waren. Als der erste Inder uns erblickte blieb er betroffen stehen und starrte uns mit aufgerissenen Augen erschrocken an. Dann griff er in sein Hüfttuch. Aber er war nicht schnell genug. Schon krachten Rolfs und des Inspektors Pistolen. Mit einem Aufschrei brach der Inder zusammen und stürzte kopfüber die Treppe hinunter.


   Sein Genosse duckte sich, hütete sich aber, weiter herabzukommen. Sein Gesicht war wutverzerrt. Er hielt einen blitzenden Gegenstand in der Hand, den er auf uns richtete. Da krachte Rolfs Pistole zum zweiten und dritten Male.


   Der erste Schuß war ein Meisterschuß. Die Kugel traf den blitzenden Gegenstand in der Hand des Inders. Eine grünliche Rauchwolke stieg empor. Die zweite Kugel durchbohrte dem Inder die Stirn.


   Mit seltsam verzerrtem Gesicht rollte er die Treppe hinab, wurde von Ponqo aufgefangen und seinem Gefährten in die Fallgrube nachgeworfen. 


   "Jetzt sind wir hoffentlich sicher," meinte Rolf leise. „Die beiden Wächter sind erledigt. Der zweite war wohl schon tot, als meine Kugel ihn traf. Er hatte bereits das Giftgas geschluckt, das er uns zugedacht hatte. Wir müssen etwas warten, bis sich der grünliche Rauch verzogen hat und die Luft wieder rein ist."


   „Glaubst du, daß die Gefangenen hier zu finden sind?" fragte ich Rolf. „Ich hoffe es stark."


   „Gefangene werden meist in die Keller geworfen," sagte ich. „Die Räume oben dürften die Wachträume für die Banditen gewesen sein. Von ihrem luftigen Sitz aus werden sie die Umgebung immer beobachtet haben."


   „Richtig," meinte Rolf. „Wir können unsere Suche gleich unten beginnen. Im Erdgeschoß wird es keinen Raum weiter geben. Die Eingangsdiele ist geräumig, die Mauern sind dick. Nur ein Keller kann in Frage kommen. Wir müssen den Boden genau untersuchen, ob wir eine zweite Falltür finden, durch die wir zu den Kerkern der Gefangenen gelangen."


   Wir durchsuchten die Diele gründlich, konnten aber nichts entdecken, das uns weitergeholfen hätte. Alles Beklopfen, alles Fühlen und Tasten war ergebnislos. Wir fanden keinen versteckten Eingang, der in die Tiefe führte.


   Dagegen fand Black zufällig einen Hebel, mit dem sich die Falltür wieder schließen ließ. Wir gingen nach oben. Das Giftgas hatte sich verzogen. Es war durch schießschartenähnliche Öffnungen in den Mauern des Turmes entwichen. Oben befanden sich zwei Räume. Bis auf primitive Schlaf- und Sitzgelegenheiten waren sie leer.


   „Schade," meinte Rolf, „die Bande scheint ihre Gefangenen doch an einem anderen Orte zu verstecken. Wir müssen auf heute abend hoffen. Vielleicht gelingt meine List. Halt, es könnte sein, daß wir das letzte Geheimnis des alten Turmes, den Eingang zu den Kerkern, nicht gefunden haben. Wahrscheinlich wird die Bande uns heute abend auch nach dem Turm hier verschleppen, wenn sie meint, daß wir durch das Giftpulver wehrlos sind. Vielleicht wäre es recht gut, wenn die Herren Mackenzie und Brown mit Pongo hier blieben. Sie können sich jedes plötzlichen Besuchs der Bande erwehren. Vielleicht gelingt es ihnen, einen Gefangenen zu machen, der uns verrät, wo die Kerker liegen. Wenn die Bande erst am Abend mit uns kommt, haben wir die beste Rückendeckung. Was meinen Sie dazu, Herr Black?"


   „Der Plan ist gut," sagte der Inspektor. „So könnten wir dem Abenteuer mit mehr Ruhe entgegensehen. Sonst wäre es mir — offen gestanden — reichlich unangenehm gewesen, mich reglos der Bande zu überlassen. Auf diese Weise haben wir eine gewisse Sicherheit, aus schlimmen Lagen befreit werden zu können."


   „Abgemacht!" rief Rolf. „Wir werden in die Stadt zurückkehren und uns bis zum Abend ruhig verhalten. Sie, meine Herren, bleiben mit Pongo hier. Wenn die Bande am Abend mit uns kommt, verhalten Sie sich ganz ruhig. Suchen Sie sich ein gutes Versteck! Essen wird Pongo besorgen. Geschossen darf nicht werden. Pongo wird es gelingen, mit dem Haimesser ein Wild zu erlegen oder Früchte zu finden. 22.15 Uhr werden wir wahrscheinlich hierher gebracht, scheinbar reglos. Wir müssen der Bande eine Vergiftung vorspielen. Auf Wiedersehn! Hoffentlich gelingt unser Plan!" 


   Bei der Rückfahrt paßten wir scharf auf, ob wir beobachtet wurden. Wir hatten nicht das Gefühl. Die Bande schien sich auf ihren Trick mit dem Betäubungsgift völlig zu verlassen. Wir fuhren zu dem kleinen Hafen, in dem die Motorboote der Polizei lagen, dann mit dem Wagen des Inspektors, den er telefonisch bestellte, nach seinem Bungalow, ohne daß wir etwas Ungewöhnliches bemerkten.


   Auf Rolfs Anweisung machten wir möglichst betrübte Gesichter, als sei es uns nicht gelungen, Pongo zu finden. Es konnte ja sein, daß uns ein Bandenmitglied aus einem Versteck heraus beobachtete, ohne daß wir den Späher entdecken konnten.


   Wir versuchten, die heißen Tagesstunden zu verschlafen. Ich fand jedoch keine richtige Erquickung, da mich unser für den Abend vorgesehenes Vorhaben zu sehr beschäftigte.


   Nur Rolf hatte die Gabe, unter den augenblicklichen Umständen fest und tief zu schlafen. Wir aßen mit dem Inspektor, der auch etwas nervös war, zu Abend. Rolf meinte lachend, es könnte ja unsere letzte Mahlzeit auf dieser Erde sein. Wir müßten es uns also besonders gut schmecken lassen. Seine lachende Zuversicht steckte uns an, so daß auch wir den gut zubereiteten Speisen ausgiebig zusprachen.


   Endlich war es an der Zeit aufzubrechen, wenn wir rechtzeitig an Ort und Stelle sein wollten. Der Inspektor wollte ein größeres Ruderboot nehmen, auf dessen Boden wir uns zunächst verstecken konnten.


   Alles klappte vorzüglich. Wir waren selbst der Überzeugung, daß wir unsere Rollen natürlich und ungezwungen spielten. Heimlich schlüpften Rolf und ich ins Boot. Der Inspektor ergriff die Ruder und fuhr den Hugli hinab nach Süden.


   Die Strömung kam ihm zustatten, wir machten flotte Fahrt. Obgleich sich der Inspektor häufig umsah, ab und zu auch das Nachtglas gebrauchte, konnte er kein verdächtiges Boot feststellen, das uns folgte.


   Rolf war darüber sehr befriedigt und flüsterte mir zu, daß er jetzt überzeugt sei, daß wir in den alten Turm gebracht würden. Wahrscheinlich wartete das Motorboot der Bande schon in der Nähe des verabredeten Treffpunktes, um uns in Empfang zu nehmen. Die Banditen mußten ja überzeugt sein, daß die List mit dem Giftpulver gelungen war.


   Wir erreichten den vierten Kanal und fuhren nach Osten, dem dritten Delta-Arm zu. Wir verhielten uns völlig ruhig, wagten nicht mehr, miteinander zu flüstern, und spielten die freiwillig übernommenen Rollen so, daß jeder Schauspieler damit hätte zufrieden sein müssen.


   An der für die Zusammenkunft vorgesehenen Stelle hörte Black zu rudern auf und ließ das Boot langsam treiben. Es war 22 Uhr. Nach der Berechnung des Professors mußte das Gift zu wirken beginnen, wenn wir unvorsichtig genug gewesen wären, mit dem Pulver in Berührung zu kommen.


   Noch fünf Minuten wartete Black, dann begann er zu schauspielern. Er wurde unruhig, griff sich nach dem Herzen und nach dem Hals und sank langsam von seinem Sitz auf den Boden des Bootes. Kellar hatte uns beschrieben, wie sich die Wirkung des Giftes äußerlich sichtbar äußern konnte.


   Wir konnten bestimmt annehmen, daß die Bande in der Nähe war und den Inspektor beobachtete. Wieder verstrichen etwa fünf Minuten, dann erklang das leise Arbeiten eines Motors.


   Ein Motorboot tauchte auf und legte sich nach wenigen Minuten an den Rand unseres Ruderbootes. Eine helle, scharfe Stimme lachte höhnisch auf und sagte in tadellosem Englisch:


   „Da haben wir ja den Herrn Inspektor! Das verlangte Lösegeld scheint er nicht mitgebracht zu haben."


   An den heftigen Bewegungen des Bootes merkte ich, daß Black herausgehoben wurde. Dann zerrten kräftige Fäuste die Plane fort, unter die wir uns im letzten Augenblick versteckt hatten. Die gleiche helle Stimme rief lachend:


   „Wir haben richtig kalkuliert! Die beiden berühmten Abenteurer sind auch in die gleiche Falle gegangen. Ja, ja, meine Herren, man soll nicht Briefe anfassen, die einen nichts angehen! Den Boten, der den Brief brachte, konnten Sie gefangennehmen, aber klug sind Sie mit dem Brief nicht umgegangen. Dafür werden Sie büßen müssen. Sie haben sich Ihr Schicksal selbst gewählt. Ich weiß, meine Herren, daß Sie mich hören, daß Sie sehen und fühlen können, daß aber Ihre Nerven gelähmt sind. Sie sind ungefährlich geworden! Sie würden an der Bewegungsstarre langsam ersticken, aber wir haben eine andere Todesart für Sie gewählt. Sie werden auf die gleiche Art sterben wie Ihr schwarzer Gefährte, den wir auf einem Floß in Gesellschaft hungriger Affen ins Meer geschickt haben."


   Mit häßlichem Lachen rief der Sprecher seinen Genossen einen Befehl zu. Wir wurden aus dem Ruderboot gehoben und unsanft in das Motorboot geworfen.


   Acht Inder bildeten die Besatzung. Wir hätten sie vielleicht überwältigen können, aber es lag uns daran, durch die Banditen erst zu den versteckten Kerkern geführt zu werden, um die Gefangenen befreien zu können.


   Das Motorboot glitt leise der Strommitte zu. Leider lagen wir so tief im Boot, daß wir nicht sehen konnten, wohin die Fahrt ging. Nach kurzer Zeit rauschten die Zweige eines dichten Busches am Rumpf des Bootes vorbei. Wir wurden emporgehoben.


   Wir befanden uns in der Bucht, die wir bereits am Tage unter Pongos Führung besucht hatten. Wir sollten also doch in den alten Turm gebracht werden! Rolfs Plan war bis jetzt wunschgemäß in Erfüllung gegangen. 


   Der verhältnismäßig junge Inder, der vorhin schon die höhnischen Worte geäußert hatte, sprach weiter:


   „Die Polizei ist oft genug dicht an unserem Versteck vorbeigefahren, ohne zu ahnen, wo die Gefangenen waren. Das vergebliche Suchen zu beobachten, hat uns stets Vergnügen gemacht. Sie sehen, Herr Inspektor, daß wir schlauer waren als die Polizei. Schade, daß Sie Ihr jetzt erlangtes Wissen nicht mehr anwenden und einsetzen können! Morgen werden Sie nicht mehr leben. Das Lösegeld für Ihre Frau und Ihre Tochter wird die Regierung zahlen. Für die Hinterlassenen eines tüchtigen Beamten wird den Herren die Summe von tausend Pfund nicht zu hoch sein. Wir töten nur, wenn es unbedingt sein muß."


   Wir wurden den schmalen Pfad entlang getragen, der zum Turm führte. Die Entscheidung nahte. Die Inder mußten gleich das Verschwinden ihrer beiden Wächter bemerken. Als wir die Lichtung erreichten, standen die Leute, die uns trugen, still. Der Sprecher sagte:


   „Unsere beiden Wächter im Turm geben uns nur dann ein Zeichen, wenn etwas nicht in Ordnung ist. Das ist nicht der Fall. Wir können den Turm, den wir zufällig fanden und unseren Zwecken dienstbar machten, betreten, um Sie in die Kerker zu werfen. Sie, Herr Inspektor, werden Ihre Frau und Ihre Tochter wiedersehen. Schade, daß Sie sich nicht bewegen können!"


   Wir hatten Glück. Wie leicht hätten die Inder mit den Wächtern ein Zeichen verabredet haben können, das sie geben mußten, um anzuzeigen, daß alles in Ordnung sei. So wurden wir ohne Zwischenfall über die Lichtung getragen. Der Sprecher tastete an der Tür des Turmes herum und erklärte dabei:


   „Hier sind natürlich ein paar Fallen, die Neugierigen, die dem Turm einen Besuch abstatten wollen, schlecht bekommen würden. Die erste habe ich eben abgestellt. Im Eingang befindet sich die zweite."


   Er öffnete die Tür, schaltete die Taschenlampe ein und drückte an der rechten Wand des Einganges einen kleinen Hebel hinunter.


   „Wir können jetzt ruhig zur Treppe gehen," sagte er dann. „Auf der Treppe lauert eine dritte Falle, die ich auch gleich abstellen werde."


   Wir wurden auf die Treppe getragen und — lernten eine Bauweise der Inder kennen, die uns noch unbekannt war. Wir hatten den Turm gründlich untersucht, darauf waren wir nicht gekommen.


   Der Inder war so liebenswürdig, uns auch hier die Erklärung nicht vorzuenthalten. Offensichtlich bereitete es ihm eine hämische Freude, den Inspektor und uns durch seine Worte zu quälen.


   „Sehen Sie, meine Herren, ich drücke auf die Verzierung des Treppengeländers, dadurch öffnet sich der Eingang zu den Kellern."


   Mit leisem Schnarren wichen die untersten vier Stufen der Treppe zur Seite. Eine gähnende Öffnung wurde sichtbar, in die der Inder den Schein seiner Taschenlampe richtete. Stufen führten in die Tiefe, über die wir hinab getragen wurden. Wir befanden uns in einem kleinen, runden Raum, dessen Wände mächtige Steinquadern bildeten.


   Verschiedene Türen aus altersschwarzem Holz mündeten hier. Der Inder öffnete lachend die eine und sagte:


   "So, Herr Inspektor, Ihre Angehörigen sollen Gelegenheit haben, sich von Ihnen zu verabschieden."


   Aus der Tür wankten zwei Frauengestalten, die sich aufschreiend über Black, den die Inder neben uns auf den Boden gelegt hatten, warfen. Jetzt mußte die Entscheidung fallen. Der Inspektor konnte unmöglich weiter den Gelähmten spielen.


   Und wirklich: mit lautem Jubelruf schlang er die Arme um seine Lieben.


   Im gleichen Augenblick sprangen wir auf, rissen Taschenlampen und Pistolen heraus. Rolf rief den Indern, die der plötzliche Schreck anscheinend gelähmt hatte, ein donnerndes „Hände hoch!" entgegen. Das scharfe Kommando brachte den Inspektor sofort in die Wirklichkeit zurück. Er löste sich schnell aus den Armen seiner Angehörigen und stand schon neben uns, ebenfalls Taschenlampe und Pistole in der Hand.


   Da kam Leben in die Inder. Ein gellender Zuruf des Sprechers, dann warfen sich die acht Inder mit ihren Dolchen auf uns.


   Unsere Pistolen krachten. Vier Inder stürzten zu Boden.


   Wir wären trotzdem noch in recht große Gefahr gekommen, wenn nicht von der Treppe her bereits weitere Schüsse erklungen wären. Zwei Inder fielen. Auf die beiden letzten stürzte sich Pongo mit einem gewaltigen Sprunge. Der eine davon war der Sprecher, wohl der Anführer der Erpresserbande.


   Schnell hatte Pongo zugegriffen. Zwei Dolche klirrten auf den Boden. Stöhnend sanken die Inder zusammen. Pongo hatte ihnen die Hände auf den Rücken gedreht, so daß wir sie leicht fesseln konnten. 


   Die gefürchtete Bande, der „Schrecken der Sundarbans", war unschädlich gemacht. Die beiden Gefangenen waren vor dem Richter nicht zum Reden zu bewegen. Sie starben durch die Hand des Henkers, wie es üblich ist. 


   Vielleicht hatte die Bande mehr Anhänger. Da aber das Haupt tot war, wagten die anderen nichts mehr.


   Die Freude des Inspektors und seiner Angehörigen entlohnte uns reichlich für die überstandenen Gefahren. Vor der Dankbarkeit der Familie Black konnten wir uns kaum retten. Am liebsten wäre es dem Inspektor gewesen, wenn wir monatelang seine Gäste geblieben wären.


   Zu unseren Ehren gab die britische Regierung am nächsten Abend ein Festessen. Wir saßen neben dem Residenten, Sir James Cunningham.


   Der alte Herr war offensichtlich recht zerstreut, bis ihn Rolf fragte, was er auf dem Herzen habe.


   Zögernd fragte Sir James, ob wir ein bestimmtes Ziel für unsere Weiterreise hätten. Als Rolf die Frage verneinte, meinte er, ob wir nicht Lust hätten, einmal die alte Wallfahrtsstadt Gaya am Phalgu-Fluß zu besuchen.


   Gaya ist als heilige Stadt der Hindus bekannt, die hier vor einem Bilde des Gottes Gaya für ihre Vorfahren bitten. Sir James erzählte uns daß seit einiger Zeit dicht bei der Stadt ein unheimliches Wesen hausen müsse, von dem bis jetzt niemand wisse ob es ein Tier oder ein Mensch sei. Es habe schon eine ganze Reihe Menschen gräßlich zugerichtet und geblendet. Bevor Sir James seine Bitte richtig formulieren konnte, hatte sich Rolf bereiterklärt, dem Wesen nachzuspüren.


  


   So fuhren wir nach Gaya und erlebten dort ein sehr merkwürdiges Abenteuer, das ich im nächsten Band geschildert habe:


   Band 78: „Die Macht des Gottes".
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